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Germanische Namen für Körperteile im Finnischen. 

Aus dem Wortverzeichnis, welches den Schluss von 
Thomsens bekannter Arbeit »Über den Einfluss der germa¬ 
nischen Sprachen auf die finnisch-lappischen» bildet, kann 
man leicht ersehen, dass unter den alten germanischen Ent¬ 
lehnungen im Finnischen auch mehrere Bezeichnungen für 
Körperteile Vorkommen. Zu den dort erwähnten Worten 
mako . mahn = anord. magi ‘Magen’, hart io, Jiartia (gew. im 
Plur. -/) = anord. hcn\ar fPlur.) ‘Schulter’, laut io. lau ne = anord. 
lend ‘Lende’, panua , parmas = anord. barmr ‘Busen’, parta 
= anord. ban t ‘Bart’f?) 1 , ranne ‘Handgelenk’ = anord. roud 
‘Rand, Kante’, utar. utarc — ahd. ittar ‘Euter’ (?) 2 ist noch 
hinzuzufügen hipiä. Jiivia ‘Haut, Oberfläche’, das von Tunkelo 
und Ojansuu 3 mit got. hiwi ‘Aussehen’, asclnved. hy ‘Haut’ 

1 Nach Thomsen Beröringer mellein de Hnske og baltiske Sprog S. 162 
könnte finn. parta aus dem Litauischen oder Slavischen entlehnt sein vgl 
auch Mikkola Berührungen zwischen den westfinnischen und slavischen 
Sprachen S. 91. 

* Thomsen Beröringer S. 233 1. hält litauische Herkunft für wahr 
scheinlicher als germanische ; nach Setälä Archiv für slavische Philologie XV, 
280 ist finn. utar ein alte» arisches 1 ehnwort. 

* Vgl. Setälä, Bibliographisches Verzeichnis der in der Litteratur be 
handelten älteren germanischen Bestandteile in den ostseefinnischen Sprachen 
S. 24. 
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/higo Suofahli , 


verbunden worden ist. Die Lautgestalt der genannten Aus¬ 
drücke weist überhaupt auf eine recht frühe Fntlehnungszeit. 

Zu dieser Gruppe von germanischen Lehnwörtern möchte 
ich auch das finnische Wort kuve* Gen. kupc(Jijen ‘Weiche, 
Leiste; Leistenbruch; die Weichen eines Tieres, Seite, Nähe' 
(s. Lönnrot Lexikon I, 830 s. v.) führen, welchem im Est¬ 
nischen kube. Gen. knbctnc . kube . gew. im Flur, kubenied ‘der 
unterste Teil des Leibes, Inguinalgegend’ (s. Wiedemann 
Wörterb.- Sp. 397 s. v.) zur Seite steht. Das Wort, welches in 
den ugrischen Sprachen keine Verwandten hat, kann ganz gut 
mit got. Jutps ‘Hüfte' = ahd. huj\ ags. Jiype ‘dass.’ in Ver¬ 
bindung gebracht werden. Diese Formen führen auf urger- 
man. * hup?- zurück, das im Althochdeutschen als Femininum, 
im Gotischen und Angelsächsischen aber als Maskulinum 
auftritt. Den germanischen Maskulinen auf - iz entspricht im 
Finnischen der Flexionstypus -es oder -eh (wie germ. *balgiz > 
finn. paljc ‘Balg’), s. Setälä Aännehistoria S. 317 f. und Zur 
Herkunft und Chronologie der älteren germanischen Lehn¬ 
wörter in den ostseefinnischen Sprachen S. 20 Fussn. 2. 
Demnach ergiebt german. *hupiz im Finnischen ein Paradigma 
k?uu\h): kupe[h)e/t . 1 Durch die Wiedergabe des anlaut. german. 
h mit finn. k wird die Entlehnung in eine sehr frühe Periode 
verlegt (vgl. die übrigen Belege bei Setälä Zur Herkunft usw. 

s. 35 ff)- 

Begrifflich naheverwandt mit kuue ist finn. tiivus (Gen. 
nhntksen) oder nius (Gen. uh/ksen) ‘Lende, Hüfte, Hüfte mit 
den Weichen’ (s. Renvall Lexicon II, 13 s. v. und Lönnrot Lexi¬ 
kon II, 27 s. v.); das Deminutivum ni inmen wird als Pluralis 
niuuset auch im Sinne von ‘Niere (bei Schafen und Kälbern)’ 
verwendet, s. Lönnrot a. a. o. Die entsprechende estnische 


1 Die analogen Kalle unter den germanischen Entlehnungen, wie kauppa, 
raippa , mitta , sakko , weisen freilich auf ein Paradigma kupe(fi): kitppe(fi)en hin ; 
doch giebt es auch Beispiele für die Behandlung der germanischen stimmlo¬ 
sen Verschlusslaute in der Weise des oben angesetzten Paradigmas: juko, jit- 
vov neben jitkko, jukoti; vati y vadin u. a., vgl. Thomsen Einfluss S. 72 f. t Be 
röringer S. 75, Setälä Finnisch-Ugrische Forschungen XII. 285. 



Her manische Kamen Jur Körperteile im Iranischen. 


Form ist niut (Gen. uiite) oder niuc (Gen. niiuic) ‘Hüfte, Kreuzge¬ 
gend' (s. Wiedemann Wörterb 2 . Sp. 672 s. v.). Auch diesem Worte 
fehlt es an Beziehungen in den verwandten Sprachgruppen. 
Dagegen findet es Anklang in den germanischen Sprachen, wo 
das deutsche Wort A irre und seine Sippe als Etymon in 
Betracht kommen könnte. Ahd. ui ovo, mndd. mittelengl. /irre. 
ndl. uicr . anord. uyra werden allgemein auf eine germanische 
Grundform *ncur-\i)an bezw. *ncitr-on zurückgeführt und diese 
wieder mit griech. ra/prL ‘Niere, Hode’ und lat. (pränestin.) 
nefraues , (lanuvinisch) nebnnitiines ‘Nieren, Hoden verbunden, 
indem als idg. Urform *ne%/iron angesetzt wird, vgl. 
Kluge Et. Wb. 7 s. v. Niere, Weigand Wb. ’ s. v Niere, 
Falk und Torp, Et. Ordb. s. v. n y r e. Franck-vanWijk 
Et. Woordenb. s. v. n i e r, Walde Lat. et. Wb. s. v. n e f r ö n e s. 
Von den zitierten Gewährsmännern deutet jedoch Kluge auf 
die Möglichkeit hin, dass der r-Laut des germanischen Wor¬ 
tes aus älterem 5 entstanden sei, und in Bezzenbergers Bei¬ 
trägen III, 105 f. hat Bugge von den in Betracht kommen¬ 
den Grundformen *neitzd und * neuro die erstere sogar vorge¬ 
zogen. Wenn man demnach als gotische Form *niuzö 
ansetzt, so könnte diese oder eine ähnlich lautende germa¬ 
nische Form die Grundlage für das finn. nur jus gewesen 
sein; vgl. inbezug auf den Diphthong finn. kiusa f., estn. 
kiuz ‘irritamentum, sollicitatio’, finn. kiusata. estn. kiuzama 
‘irritare, tentare’ < got. kiusau . anord. kjösa (Thomsen a. a. 
O. S. 144 f.). — Die verschiedenen Varianten des germa¬ 
nischen Wortes lassen am ehesten auf einen ursprünglichen 
neutralen //-Stamm schliessen. Solche Stämme kommen unter 
den germanischen Entlehnungen im Finnischen sonst nicht 
vor; unser Wort hat sich offenbar inbezug auf den Stamm¬ 
ausgang an bekannte Typen angelehnt. Der //'-Laut in ui uns 
(neben uiits) hat sich vielleicht erst im Finnischen entwickelt; 
parallele Lautformen wie iiii/s — Zürns können auf uius ein¬ 
gewirkt haben. 

Wenn die Vermutung von einem Zusammenhang zwischen 
finn. ninis und der germ. Sippe von Xiere sich als richtig erwei 
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7. J. Mikkola , /un uubeiuhtet gebliebenes vulgä > lateinisches Wort. 


sen sollte, würde der germanische Name von der sinnverwandten 
griechischen und lateinischen Benennung weiter abgerückt wer¬ 
den; eine Stammverwandtschaft wäre aber immerhin nicht 
ausgeschlossen. — Vom semasiologischen Gesichtspunkte aus 
dürfte gegen die Verbindung des finnischen und des germa¬ 
nischen Wortes kaum etwas einzuwenden sein. Neben der 
Bedeutung ‘Lende, Weiche' kommt im Finnischen auch die 
von ‘Niere' vor, und dass die beiden Bedeutungen mit einan¬ 
der in engem Zusammenhänge stehen, sieht man u. a. daraus, 
dass das deutsche Wort Xicrc auch für die Nieren- oder Len¬ 
dengegend gebraucht wird, vgl. die in Grimms Wb. VII, 832 
zitierten Belege: gurtend mrer nirren (Var. Ienden ), Die deut¬ 
schen Historienbibeln des Mittelalters (hrsg. von Merzdorf) 
216; der glaube ist die gnrt seiner nie reu, Jes. 11, 5; mit dem 
glauben zieren begiirt unser nie reu. Kehrein Katholische Kir¬ 
chenlieder I, 386, 10; und seiner nie reu gurt ist friede, Ram- 
ler 2,147. 

Ins Estnische ist in neuerer Zeit ndd. ne re als ner (Gen. 
ne.ru) übernommen worden. 

Hugo Suolaiiti. 


Ein unbeachtet gebliebenes vulgärlateinisches Wort 

Den Romanisten scheint ein vulgärlateinisches * sculca 
unbekannt geblieben zu sein. Es ist aus dem 7. Jahrhundert 
belegt und zwar bei Theophylactus Simocattes: r/Jj (Staifyoeyfc 
. . ijr e,xo v/.y.ar j rfj rraToio 'foir/j * Pojtntiot*: nrroxuHh' 

(Hist. lib. VI, 9, ed. de Boor). bnafigneyu heisst ‘Wacht, 
Wachtposten'. Das somit belegte sculca ‘custodia’ ist eine 
deverbale Ableitung von excollccare und stellt sich hübsch 
zu rum. culcä ‘legen; schlafen gehen’. Das Weitere bei 
Meyer-Lübke Roman, etym. Wb. sub 2052, Puscariu Et. Wb. 
der rumän. Sprache sub 435. 


J. J. Mikkola. 
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i.mtis Karl, l.e Contc de la Jan tue ehaste conroitec par son bean freie. 

Le Conte de Ia femme chaste convoitöe par son beau-fröre 
dans la tragi-comedie frangaise. 

Le Contc de la femme chaste convoitee par son beau- 
frere , dont M. Wallensköld a fait le sujet dune ctude de- 
taillee l , resumee dans l’Introduction a Tedition de Florence 
de Rome 2 , se presente avec tant de variantes au moyen age 
qit’il n’est pas etonnant d’en trouver des reflets dans la litte* 
rature moderne echappes a ses recherches. Ces reproductions 
du recit dans les genres differents changent aussi peu la ques- 
tion de l’origine et de Tevolution successive du conte que la 
Version latine d’un manuscrit ä Cambridge ou le conte slavo- 
macedonien ajoute par M. Stefanovic 3 . II s’agit de deux 
tragi-comedies du dix septieme siede, produits d’un genre qui 
forme la transition entre les moralites ou les mysteres du 
moyen age et la tragedie classique. Une action compliquee, 
romanesque, puisee dans des sources tres variees, caracterise 
les tragi-comedies. 

Linceste suppose de La Caze 4 met eil scene le rccit 
de la Version de la Vie des Peres , appartenant a la branche 
du Miracle de la Vier ge 5 . Clarismond, roi de Hongrie, rentre 
a Albe-Royale apres une guerre victorieuse contre les Turcs. 
Son frere Clarimene accuse la reine Alcinee d’inceste. Le roi 
la fait conduire dans la foret, ou eile sera executee. Le 
meurtrier apporte le coeur d’une biche; il a laisse echapper 
sa victime. Le roi, trouble par le remord du sang innocent 
verse, s’agenouille au tombeau de la reine, qui s’y tient de- 

1 Aeta Soeie/atis Seieniiantnt h'ennicae , t. X XX F \ , no I. 

2 Soeiete des aneieus texles Jraneais 1909 hlorenee de Home, l. I, p. 105). 

:t Cf. Wallensköld dans les .V. M , annce 1912, p. 73, ». I, et p. 

77 , n* 1. 

4 L'Ineeste supose. Tragi-comedie par l.a Caze. Paris, Toussaint. 
( v )uinet, 1640 r Hibl. Nal. Res. Vt .yOif. Une seconde edition: Clarimene ou 
l'Incesie supose. 11 ». 1648. Cf. llibliothejue du theatre franeais III, 16. La 
Vnlliere II, 62. 

5 V. A. Wallensköld, l.e Conte etc., p. 44—45. 


6 Louis Karl. Le conte Je la fern me ehastc convoitce pur sott beatt-frhre . 


bout en statue. Alcinee pardonne a son etourdi de mari, et 
eile unit Clorinie ä Clarimene, qui a neglige cette amante 
fidele ä cause de son amour pour sa belle-sceur. 

La seconde tragicomedie n ? est qu’une reproduction de 
la premiere avec quelques legers changements de detail. 
Theodore, reine de Hongrie , de l’abbe Frangois Le Metel de 
Boisrobert J , se distingue de XIneeste suppose par le choix 
des noms. Le roi Ladislas a confie son royaume et sa femme 
a son frere Tindare, qui se venge du refus de la reine par 
la calomnie. Le roi ordonne ä Rameze de poignarder sa 
femme. Irene, l amante dedaignee de Tindare, atteste l’inno- 
cence de la reine, qui reparait et pardonne. Tindare epouse 
Irene. L’abbe Boisrobert a precise l’allusion historique a la 
guerre contre les Turcs: 

»Dans le champ d’Amurat il a seme l’effroi, 

Madame, et devant Varne il a bien fait paraTtre, 

Qu’il est chef des chretiens, qu’il est digne de l’etre» etc. 

L’auteur s’est permis quek]ues libertes envers les faits 
historiques en faveur de son roi theätral. Ladislas V, roi 
de Hongrie, fut vaincu sous les murs de Varna, ville forte 
de la Bulgarie, par le sultan Amurat II en 1444. Est*ce 
que le familier de Richelieu a voulu flatter quelque secrete 
pensee politique du Cardinal -? 

Louis Karl. 


1 7 Leo Jot e. reine Je Ilortgrie. Tragicomedie par iloisrobert. i’arD, 
Toussaint Ouinet, 1657. Cf. Parfaict V, 22. BiHioth'eqne Jtt t heut re frun- 
ais H, 417. 

- Ine Version de la legende f*.t mise en scene pas Felix Lope de 
Vega Carpio 11562—1035) da ns la conteJin de La Corona Je Hungrin v la 
injnsta venganza. terminee le 23 dec. 1633 ä Madrid. Elle est inedite. le 
mannscrit original est conserve dans les Archives du Marquis d’Astorga, une 
eopie sc trouve a la BUJ. A r ac . de Madrid de ms. 15. 10S). La Gaze a-t-i! 
mite la piece espagnole : Cela est tres probable, et nous allons le prouver 
dans une etude consacree ii cette <]uestion. 



//. \ndrcsen, Zu Ozil de i'tidms. 


Zu Ozil de Cadars. 

(Bartsch, Cnmdr ., 314,1 1 

Strophe IV, 33 — 4, ist vielleicht zu bessern: 

K si-us ditz no, tenetz vnstre cami, 

Qu’el cor delai a tan prim e volven 

»Und wenn sie euch nein sagt, geht weg, denn im Herzen 
hegt sie eine so feine und schwankende Verzögerung», d. h. 
»sie ist im geheimen darauf aus, euch auf so feine und un¬ 
sichere Weise hinzuhalten. Brecht deshalb lieber gleich auf, 
wenn sie euch nein sagt.» 

Strophe V 

40 Que non pcnra tan gran deseobertura 

heisst, glaube ich: »da er nicht eine so grosse Offenbarung 
(Entdeckung) davon tragen (erfahren) wird.» Wenn er sich 
gleichgültig zeigt und vielen Frauen zugleich den Hof macht, 
läuft er weniger Gefahr, dass seine Leidenschaft, für die, die 
er wirklich liebt, bekannt werde. 

Quan loncx amars troba Imme nems fi 
42 L’alongamens Facuelh tan sobre si 

Qued tolh som briu e'l mielhs de son joven, 

K bona fes ten son dan en nien, 

45 Mas ab breu temps {mit JK) li’smenda la torturn. 

»Wenn langes Lieben einen Mann allzu treu erfindet, so 
nimmt die Verlängerung (die weitere Fortdauer) ihn so sehr 
ein (hält ihn so gefangen), dass sie ihm seine Kraft und die 
Blüte seiner Jugend raubt. Und Treue (andrerseits) achtet 
seinen Schaden für nichts, sondern vergilt ihm in kurzer 
Zeit die Pein.» 

Der Schluss des Gedichtes wird wohl nur dann ver¬ 
ständlich werden, wenn es gelingt die Fabel ausfindig zu 
machen, auf die er anspielt. 

II. Andres en. 

1 Les remarques iinprimees ici avec l’autorisation de 1 eminent roina- 
niste de Münster ont ete communiquees par lettre a l’editeur de la chanson 
d’Ozil de Cadars a la quelle eiles se rapportent. Elles completent utilement 
celles de M. C. Appel, publices dans le tome preeedent, p. 184.] 
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Esp. et prOV. mejana. 

Note de semantique et de phonetique. 

Dans ZRPh. XXXVII (1913), p. 220, M. Segl, parlant 
de l’esp. mejana , mot aragonais, y voit un derive de* met(ü)- 
jana, qui serait forme du dimin. metula (( meta). II 
trouve que mejana aurait les deux sens que voici: 1. ‘kleine 
aus dem Meer aufragende Felsinsel’, 2. ‘schwimmende Insel 
von Gewächsen und Gesträuchen in Flüssen.' Ce metulana 
s’expliquerait par la forme »conique» qu’aurait, non seulement 
une ‘Felsinsel’, mais aussi une ile produite dans un fleuve 
par des vegetaux etc. que charrie le courant. 

Pour faire l’etude semantique d’un mot de ce genre» 
il faudrait, d’une part. connaitre personnellement les forma- 
tions geographiques qu’il designe, et de l’autre, etre ä meme 
de consulter une serie de dictionnaires espagnols qui sont 
d’un acces difficile ici. Aussi les lignes suivantes ne peuvent- 
elles avoir la pretention d’etre decisives ä cet egard. Si eiles 
sont publiees aujourd’hui, c’est surtout pour presenter les 
objections auxquelles donne lieu l’argumentation phonetique 
de M. Segl. 

D’abord, en passant, quelques mots sur la semantique 
de mejaiia. S’en rappelant ä des dictionnaires espagnols- 
espagnols (»die eigentlichen spanischen Wörterbücher») 1 y M. 
Segl pretend que le mot en question est synonyme d 'islote. 
Queis sont bien ces dictionnaires espagnols? Aucun de ceux 
qui sont ä ma disposition ne donne la synonymie trouvee par 
M. Segl. Je ne saurais attester, pour mejana , que la defini- 
tion de ‘ile situee au milieu d’une riviere’ 2 . En suivant les 


1 Cela parce qu’il trouve »wenig treffend» l’explieation donnee par 
les diel. esp. allemands, qui donnent [T o 1 h a u s e n : I. ‘Felseneiland’, 2. 
‘Flussinsel’. 

- Diii. Acad, Esp. ,a 1S99): ‘isleta en la mitad de un no E ehe- 
gar a y, Dia etim. esp. (1889): ‘isla en la mitad de un rio’; Barcia, Dicc, 
ca$i. (Paris 1903): ‘Isla situada eu mitad de un no’; Bora o, Dia, Artig * 
(1884): ‘isla de rio’. Dans S a 1 v a, Dia. rast, (1865) et dans le Dia. de 



Esp. et prov. m ejana . 
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indications des dictionnaires espagnols que je eite en note, 
on n'arriverait guere aux sens que donne M. Segl, meme pas 
en admettant la synonymie de inejana avec islote , mot qui, selon 
le Dicc. Acad. Esp. 13 et selon Echegaray, signifie ‘Isla pe- 
quena y despoblada. Penasco muy grande, rodeado del mar’ * l 2 . 
Ainsi Ton n'a pas precisement l’idee de ‘kleine aufragende 
Felsinsel’, encore moins celle de ‘schwimmende Insel 
von Gewächsen und Gesträuchen in Flüssen.’ En 
presence de ces faits, il parait dejä difficile de s'en tenir en 
tout au raisonnement de M. Segl. 

Puisqu’il fait la comparaison d’une ‘ile flottante dans 
un fleuve’ avec un ‘(kegelig) aus detn Meer ragendes 

Felseninselchen’, M. Segl, en parlant de la forme ‘conique’ de 

Eile du fleuve, n’entend evidemment pas par lä Eile entiere 
du bas en haut, mais la partie qui en est visible sur l’eau 

C’est ä ce point de vue que mejana serait en rapport seman- 

tique avec meta 3 . 

Autor. (1726- —39) mejana ne figure point. - Mais l’aire geographique de 
mejana n’est pas bornee ä l’Espagne, car notre mot se trouve aussi en pro- 
vengal. En effet, Mistral, dans son Tresor döu Felihrige (1878 — 86) ex- 
plique le prov, » mejano ^catal. mijana )» par ‘Ile siluee au milieu d une rudere’, 
‘zone de lerre entre deux cours d'eau’ et E e v y, Petit Dkl.prov .j'ranca js 
(19091 par ‘ile situee au milieu d’une riviere’. 

1 S a 1 v a, s. v. islote : ‘Isla pequeria y despoblada. Periasco grande 
rodeado del mar’. 

2 II y a bien en esp. un mot medano ou medano, <]ui est probable* 
ment derive de m e t a, et qui signifie d’apres Salväp Ina poreion ö monton 
de arena eubierta de agua, donde hay poco fondo en la orilla del mar', ou 
bien: ‘Cerro, montecillo 6 colina tie arena que forma el viento y rnuda de 
una parte a otra en las orillas del mar’. Mais le portug. meda , medüo v. 
Gongalvez Viana, Apostilas aos diciondrios portug. II, p. 126., mot men- 
tionne de meme par M. Segl, demontre bien qu’en realite nous devons avoir 
affaire ici a une application analogique successive des sens donnes suivants 
qu’on dirait ranges en climax : (portug.) ‘Berg’-'Haufen'-'Schober’ ) (portug -esp.) 
‘Sandhügel’-'Düne’ )> (esp.) “monton de arena eubierta tle agua’. 

3 M. Segl rend bien exactement compte du sens de m e t a : ‘»jede kegel- 
oder pyramidenförmige Figur» (Walde), demnächst der »Schober» (eigent¬ 
lich »Zusammengeschobenes»), »Diemen», »Meiler»’; on pourrait ajouler 
'eigentlich »Pllock»’ (W a 1 d e). Walde est, du reste, d’aecord avec (deorges. 
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Mais est-ce ia, en realite, le trait caracteristique de cette 
espece d’iles? II me semble que les exemples qu’en presente 
la nature, et qu’on peut observer n'importe ou, font croire 
qu’il s’agit plutot d’une hauteur peu elevee Une ile formee 
dans un fleuve avec du gravier \ des vegetaux etc., tend a 
grandir, non pas en direction verticale (»nach Höhe»), mais 
en direction horizontale (»nach Fläche»), et c’est bien surtout 
du cöte du courant qu’aurait lieu l’entassement des materiaux 
arretes. Par consequent, si l’on voulait parier d’une forme 
‘conique’, ce n’est qu’une espece de ebne »couche», avec la 
pointe en amont, qu’on pourrait, ä la rigueur, s’imaginer; 
mais cette fagon de voir serait sans doute un peu eloignee 
du domaine de l’imagination populaire. Voilä, si je ne me 
trompe, des arguments d’ordre semantique qui ne sont pas 
favorables au rapprochement de mejana et m e t a. 

Or, s’il est vrai que mejana ne semble pas avoir, avec 
metulana, ce point de contact semantique que verrait M. 
Segl, on doit bien s’en tenir ä l’etym. generalement proposee, 
qui est celle de mediana (i n s u 1 a), etant donne que, comme 
il sera dit plus bas, aucune raison serieuse ne s’y oppose. 

M. Segl doute qu’on ait designe une ile par un mot 
indiquant sa Situation au milieu d’un fleuve, puisque, enfin, 
selon lui, ou pourrait considerer n’importe quoi comme situe 
»inmitten einer Umgebung». Mais alors, pourquoi les langues 
romanes oflrent-elles, de medius, quantite de survivances 
attestees sous un sens nominal? 

C’est tout autre chose qu’on peut se demander. Ce sens 
d’ile situee au milieu d’un fleuve est-il bien admissible au point 
de vue de la semantique, latine et romane, de medianus? 

Je ne transcrirai pas ici une petite etude que j’ai entre- 
prise pour connaitre les differentes acceptions de medius, avec 
derives et survivances. Je me borne ä resumer l’essentiel. 

1 A propos de niejuno, Mistral renvoie ä ouve s qui signifie javeau, llot 
de gravier; greve, gravier laisse par un fleuve*. Ce renvoi ne fait-il pas 
penser, lui aussi, a quelque chose de hien different, du inoins pour le pro- 
vengal, de ce que nous suggere M. Segl : 



Ksp. et pro?', m e j a n a. 


On peut distinguer, pour medius, trois sens locaux prin- 
cipaux: i) situe au niilieu d’un objet donne; 2) situe dans 
un cercle ou un groupe forme par plusieurs objets: ‘du milieu’; 
3) situe entre deux objets: ‘mitoyen, intermediaire'. 

Medianus, 1110t de la langue vulgaire l , se presente 
comme synonyme de medius pris, soit sous le sens 2.-, soit 
sous le sens 3., acceptions par excellence aussi des survivances 
de medianus dans les langues romanes (cf fr. moyen , ital. 
mezzano etc.). Le sens de ‘mitoyen, intermediaire’ est meine 
exclusif pour les mots romans indiquant quelque chose de 
forme ovale ou prolongee. Mistral attribue au substantif 
prov. mejan ou mejano. entre autres, les sens de ‘(moyen); 
mur mitoyen; zeste de noix; entre-deux; terrain qu’on seme 
entre deux rangees de vigne, entre deux^allees d’oliviers, 
sole; zone de terre entre deux cours d’eau; ile situee au milieu 
dune riviere\ Comme l’idee de mitoyen, dont il s’agit, se 
repete, et meme tres nettement, a travers toute cette file 
d’exemples, ä l’exception du dernier d’entre eux, il est peu 
vraisemblable que ce sens roman exceptionnel remonte jusqu’au 
latin medianus. Seulement, c’est la un sens qui est bien 
* proche de celui de zone de terre entre deux cours d’eau. Il 
est bien vrai, je dis, qifune ile au milieu d’un fleuve peut et 
doit etre qualifiee de »situee au milieu de qc», sens qui parait 
naturellement sujet ä caution au point de vue de Tetymologie 
mejana (mediana; cependant, dans ce cas precis, cette de- 
finition incommode doit nous preoccuper bien peu, etant donne 
que, dans la plupart des cas du moins, une ile situee au 
milieu d*un fleuve est, precisement, une zone de terre entre 
deux cours d’eau; ce qui nous reporte au sens original 
de ‘mitoyen, intermediaire’. Du reste, toute ile situee au 
milieu d’un fleuve est une terre situee entre deux autres terres. 

! Cf ALL I, 177 ss. 

5 Cf E. Löfstedt, Philol . Komm, zur Peregr. Aetherine. Uppsala 
1911, p. 68. C’est ce sens, ou celui de ‘mitoyen',qui est atteste egalement 
chez Vitruve, et cela dans cliacun, ou presque, des 17 passa^es oü m e <1 i a- 
n u s se rencontre cliez lui. 
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Si, par consequent, l’etym. mediana est applicable au 
point de vue semantique, reste a voir si eile l est phoneti- 
quement. M. Segl la trouve inadmissible pour un mejana arago- 
nais, car, dit-il, en espagnol, mediana devrait aboutir a 
*meyana , tandis que c’est metulana qui y donnerait regu- 
lierement mejana. 

Si mejana est indigene en Aragon, il faut d’abord qu’il 
se soit developpe selon les lois phonetiques de l’aragonais, 
non pas selon celles de l’espagnol (castillan) qu’invoque pour- 
tant ici M. Segl. D’apres la phonetique aragonaise, mejana ne 
peut remonter au lat. metulana, qui aurait abouti ä *mellana y 
de meine que vetulus () veclus) a arag. vtello 1 , m u t u 1 u s 
a (der.) mollar C est que dans la Formation populaire, lat. 
tl s’est developpe de meine que cl, c’est a dire, en arago* 
nais, en //. Un mejana d’origine aragonaise ne saurait non 
plus s’expliquer par mediana, qui, ici encore, aurait abouti a 
* meyana\ cf. lat. inodiare ) etioyar, *podiare ) puyar 

Ne pouvant guere proposer une troiseme etymologie, 
on doit considerer mejana comme mot d’emprunt en aragonais 

Dans son travail, M. Segl a raison de dire que, selon les 
lois phonetiques du castillan, un * metulana peut aboutir a* 
mejana *, de Sorte que l’etymologie proposee par M. Segl serait 
phonetiquement admissible a cette modiheation pres, qu’il 
faudrait considerer mejana comme un mot castillan. Mais 
autant qu’il est possible de juger de Tage d’un mot donne 
d’apres son existence ou non-existence dans les dictionnaires, 
il parait que mejana represente une des acquisitions les plus 

t 

1 Umphrey, Revue Ilisp . XXIV 1911 . 21. Selon ce travail, il y a 
bien aussi quelques mots oftrant une formation demi-savante a la place du 
lat. cl: peri^/o, mirä^/o, sie^/o ; nais le developpement cl y / ne se presente 
pas. —- Malheureusement, les recherches aragonaises de Saroihandy 
publiees dans 1 'Annuaire de /'licole f rat 1 que des Ilautes Etüde s , 1901, p. 106 
ss., ne m’ont pas eie accessibles. 

5 Je propose mutulus conformement a M.-L Etynt, IVortb. 5797. 

U m p h r e y, 1. c. 

4 Pounant le developpement t 1 ) /d t lui aussi, se presente dans les 
inots mi-savants M. 1 .., R. (/’?. I, 4^0 ; cf. encore ro//o f<( rot(u)lus). 
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recentes du vocabulaire de la langue espagnole. II ne figure 
pas encore dans l’edition de 1726- 39 du Dicc. Acad ., pas 
meme dans l’ed. 1865 du grand Dict. de Sa Iva. Au nombre 
des ouvrages de lexicographie castillane que je connais, l edition 
13 1899 de FAcadcmie est le premier livre ou mejana ait etc 
admis b 

Dans ces conditions, on doit se demander si ce n’est 
pas lä un mot d’emprunt en espagnoL II pourrait etre rap- 
proche d’un catalan mijana , de meme que viennent du catalan 
par ex., esp. enojar et pujar. Mais comme ce catal. mijana 
est tres mal atteste, Mistral etant le seul qui le eite, ou a 
peu pres il est difTicile de rien fonder lä-dessus avant qu’on 
n’ait constate que ce mot se trouve meme au delä de la 
Catalogne, en Provence. En effet, ä en juger par Mistral, 
il y a en prov., comme nous l’avons vu, un mot mejano , qui, 
en tant que provengal, pourrait bien etre un mot indigene; 

1 II se peut cepenclant que ce mot soil citc deja dans I'edit'on de 

1884, a en conclure par ce fa il que Toi hausen l'introduit dans son die- 

tionnaire esp.-allernand (1S88), ponr letjuel il s'est servi, precisement, de l'ed. 
1884 de TAcademie. b'n tont cas, mejann ne doit pas acoir figure dans nne 
edition anterieure a 1865. S’il est vrai que Tolhausen a rendu litteralemenl 
Tindicalion que l’Academie aurait donnee en 1884, on doit en conclure que 
l’Acad aura apporie, en 1899, quelque modification a la definitimi de mejann. 

2 JV 1 .-L., Ktynt. ll'örtb. 4448. 1 Comme cet ouvroge n’est j>as encore 

complet, on peut seulement supposrr que le pujtn esp. qui signifie ‘hinaufstei 
gen, sieigern’ y obtiendra un traiiement analogue a celui de enojar), 

8 Mijana n’est pas indique dans les trois dict. catalans a ma portce: 

S a u r a et P u j a 1 y S e r r a Piarcelona 1906', H u 1 b e n a y T o s e 1 1 

(Barcelona 1905), Vogel (Berlin 19J 1 \ On trouve un vngana, il est \rai, 
dans un texte latin datant de 1002, que je eile d’apres Mol ine y B ras es, 
f.a LUnya Catalana, Estudi histonch (Barcelona 191 1), p. 45. Mais comme 
1 auleur ne nous dor.ne ici qu’une simple liste de inots catalans prelitteraires 
sans en indiquer le sens et sans parier de la valeur eritique de ses texles. 
ce ntigana ( = mijana: nom de lieur aragonais ne prouve ä lui seul, 
helas I que bien peu de chose. (Le lui, pourrait parfaitement representer 
ici le son correspondant au j moderne. - 1 .es dict. catal. anterieurs ä Mistral 

offrent-ils bien mijana} Si oui, l’explication donnee ici devra paraitre a j)eu 
pres definitive. 


4 


Hanna l 'eiisa/a, Esf>. et prov, >n e j a n a. 


il se trouve dans banden provengal sous la forme de mejana, 
et Mistral le fait remonter au lat. mediana. Cette etym. 
semble bien admissible pour le provengal-catalan; cf. prov. 
podiare ) pouja, [pouia), modiolus ) mujoL ( muiol ). 

II parait donc que mtjana ne peut etre indigene que 
dans le groupe provengal-catalan et qu'il remonte a mediana. 

II y a peut-etre lieu de preciser davantage. Malgre 
l’insufhsance de notre connaissance du mijana catalan, on 
est teilte de le considerer, non pas comme un emprunt 
accidentel au provengal, mais, apres tout, comme un mot 
indigene en Catalogne. Si, comme il vient d ctre dit, mijana 
ne hgure dans aucun de nies dict. catalans, ce fait indique, 
bien entendu, que c’est un mot inconnu ä present, du moins 
a Barcelone. Toutefois, l’existence d’un Mejana comme nom 
de lieu en Navarre, pres de la frontiere aragonaise, semble 
prouver que mtjana, dans ces contrees de langue aragonaise, 
est un mot plutot vieux. 

Or, s i 1 en est ainsi, c’est le catal. mijana qui a passe 
dans l’aragonais, ce qui aura eu lieu a une epoque assez 
reculee. Ce n’est qu’ä titre de mot d’Aragon, enfin, que 
mejana a ete admis, de nos jours, dans les dictionnaires 
espagnols. 


J’espere avoir demontre, tout au moins, que le raisonne- 
ment de M. Segl est contredit par une serie de faits d’ordre 
phonetique, geographique et chronologique; et on conviendra 
(jue lexplication donnee plus haut ne se heurte a aucune 
difificulte serieuse. 

Hanna Väisälä. 


1 Mejana : »Isla formada por ei rio EIjto, junto a Tudela de Navarra, 
etine 1 4 de legua de largo y cosa de un tiro de fusil de ancho» (S a 1 v a, 
iS65 t supl.). 
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Erfahrungen bei der Verwendung der Sprechmaschine im 
Schulunterricht. 

Man dürfte wohl behaupten können, dass eine beträcht¬ 
liche Anzahl der Lehrer unserer höheren Schulen bei der immer 
brennender werdenden Frage von der Schulsprechmaschine noch 
unbeteiligt dastehen, wenn sie nicht gar in Vorurteilen gegen 
das Ding befangen sind. Es ist nun nicht meine Absicht, 
den sicherlich sehr verschiedenen Ursachen dieses passiven 
oder ablehnenden Verhaltens nachzugehen; es liegt aber die 
Vermutung nahe, dass der Hauptgrund zu der Nichteinführung 
der Sprechmaschine bei uns darin zu suchen ist, dass man 
trotz aller Reklame noch nicht mit seinem Urteil über den 
Neuankömmling fertig ist. Dies ist auch sehr erklärlich, denn 
ausschlaggebend für die Beurteilung ist doch schliesslich nicht 
die Reklame, sondern die Erfahrung. Unter solchen Umstän¬ 
den finde ich, dass es der Sache nur förderlich sein kann, 
wenn ich in ein paar Zeilen die Versuche mit einem Schul¬ 
grammophon erörtere, die ich seit einigen Jahren in einer 
höheren Schule für Knaben und Mädchen zu Kotka gemacht 
habe l . 

Meine Erfahrungen beschränken sich auf den Unterricht 
im Deutschen und Französischen. Die Methode, für die ich 
mich nach mehreren tastenden Versuchen entschlossen habe, 
ist in aller Kürze die folgende: Bevor ich das Grammophon 
der Klasse vorführe, wird der einzulernende Text sowohl dem 
Inhalt als der Aussprache nach eingeübt. Hörübungen mit 
einem fremden Sprachstoff an der Maschine anzustellen emp¬ 
fiehlt sich aus dem einfachen Grunde nicht, weil gewisse Laute 
von ihr so undeutlich oder fremdartig wiedergegeben werden, 
dass ein sehr geschultes Ohr dazu gehört, eine Sprachplatte 
vom blossen Horen zu verstehen. Nachdem die Klasse dann 
den nunmehr bekannten Text im Ganzen an dem Apparate 
angehört hat, erfolgt die Einübung in kleineren Textabschnit- 

1 Das Grammophon war bereits dank meinem \v. Vorgänger im Amte. 
Herrn Lektor Ludvig Gran t, für die Schule angeschalTt. 
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ten, die wiederholt vorgeführt werden, wobei die Schüler mit 
Hilfe des Lehrers Ouantitäts- und Betonungsverhältnisse. 
Satzmelodie, Sprachrythmus usw. feststellen. Krst dann erfolgt 
das Nachsprechen, einzeln und im Chor, mit und ohne Beglei¬ 
tung der Sprechmaschine. Der eingelernte Textabschnitt 
wird als häusliche Aufgabe für die nächste Stunde aufgege¬ 
ben und in dieser noch einigemal durchgenommen, worauf in 
derselben Weise weitergegangen wird. 

Wie aus dem Gesagten hervorgehen dürfte, nimmt dieser 
Vorgang nicht wenig Zeit in Anspruch. Bei der geringen 
Stundenzahl, die den verschiedenen Fremdsprachen in unseren 
Lehrplänen angewiesen ist, können derartige Übungen auch 
nur recht selten vorgenommen werden. Ausserdem finde ich 
es ratsam, den Umfang dieser Übungen von dem jeweiligen 
Schülermaterial der Klasse abhängen zu lassen. In einer 
Klasse also mit mehreren sprachlich veranlagten Schülern 
führe ich die Sprechmaschine öfter vor als in einer, wo das 
Interesse oder das Vermögen durchgehends fehlen. Im deut¬ 
schen wie im französischen Unterricht habe ich mich durch¬ 
schnittlich auf nur ein paar Texte pro Schuljahr und Klasse 
beschränkt. Auch hat das bisher vorhandene ziemlich kleine 
deutschsprachliche Plattenmaterial, das für unsere Schulzwecke 
geeignet ist, eine Einführung des Grammophonunterrichts auf 
der Unterstufe noch nicht ermöglicht. Besonders macht sich 
der Mangel an Ausspracheproben der Redeweise des täglichen 
Verkehrs geltend während die rhetorisch-deklamatorischen 
Aufnahmen in den Plattenverzeichnissen reichlich vertreten 
sind. — Aus der noch anspruchslosen Sammlung von Un¬ 
terrichtsplatten, die mir zu Gebote stehen, empfehlen sich für 
die Oberstufe der von Max Montor vornehm und überaus wirkungs¬ 
voll vorgetragene Belsazar , Prof. Ernst von Possarts Vortrag 
von Schillers Handschuh und die zwar etwas monotone, zu- 


1 Diesem Übelstand scheint endlich durch die neuerschienene um 
fangreiche Sammlung Dr. Dr.esens (Unterricht u. Sprechmaschine, 5. Jahrg. 
S. 81) abgeholfen worden zu sein. 
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gleich aber ungewöhnlich deutliche Wiedergabe einer Szene 
aus der Ringerzä klung (Nathan der Weise) von dem verstor¬ 
benen v. Sonnenthal. Unter den französischen Platten sind 
vor allen Dingen hervorzuheben Gourdiat: Les quatre saisons, 
die, in einem deutlichen und ruhigen Vortragston hergesagt, 
inbezug auf die akustischen Eigenheiten der Sprache sehr 
lehrreich sind. Von wirklichem Nutzen für den Sprechunter¬ 
richt sind auch zahlreiche andere Sprachlehrplatten, von denen 
ich mit Erfolg Gespräche aus dem täglichen Leben wie A 
Vhötel und Bonjour* monsieur , comment ca va-t-dr verwendet 
habe. Bedeutend schwieriger sind die meisterhaften Dekla¬ 
mationsnummern von Garry: Lavcugle et le paralytujue und 
La lanterne magique , die beide eine ganz besonders gründliche 
Einübung verlangen. 

Es fragt sich nun, ob der eben geschilderte Vorgang 
überhaupt einen der verwendeten Muhe und Zeit entsprechen¬ 
den Erfolg zeitigt. Wer einmal Gelegenheit gehabt hat. seine 
Schüler denselben Sprachstoff vor und nach der Einübung 
an der Sprechmaschine vortragen zu hören, wird zugestehen 
müssen, dass die Aussprache der allermeisten im späteren 
Falle nicht gering anzuschlagende Verbesserungen aufweist. 
Besonders veranlagte Schüler können es tatsächlich auch bis 
zu einer fast illusorisch treuen Wiedergabe der Platte bringen. 
Schwieriger fällt es zu entscheiden, in welchem Grade die 
allgemeine Aussprache eines Schülers durch das Studium ei¬ 
niger einzelnen Sprachplatten beeinflusst wird, denn dieser 
Umstand hängt ja unter anderem auch von dem Umfang der 
betreffenden Übungen ab. Auf alle Falle steht aber fest, dass 
die Aufmerksamkeit der Schüler in höchst anregender W eise 
auf eine wichtige Seite des Sprechenlernens gelenkt und ihnen 
eine richtige Auffassung der dazugehörigen Details beigebracht 
wird. — Ein grosser Nachteil bei der Anwendung des Gram¬ 
mophons im Klassenunterricht scheint mir die verhältnismäs¬ 
sig kleine Tonstärke, die den Grammophonunterricht in sehr 
grossen Klassen erschwert. Dieser Übelstand kann aber — 
was ich ausdrücklich betonen möchte von einer Eigenart 
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des mir zu Verfügung stehenden Apparates herrühren. Wie 
es sich mit Violets neuem trichterlosem Spezialmodell für 
Schulen in dieser Beziehung verhält, ist mir nicht bekannt 1 2 . 
Ein zweites Übel ist das rasche Tempo, in welchem der Text 
abgespielt werden muss, um volltönend zu erklingen. Wenn 
man nämlich die Umdrehungsgeschwindigkeit des Plattentellers 
mittels der Regulatorschraube vermindern will, stellt sich bald 
eine auffällige Tonsenkung ein, die das Abhören in einem 
Klassenzimmer erheblich erschwert. Von solchen technischen 
Unvollkommenheiten abgesehen finde ich, dass die Sprech¬ 
maschine, jenes akustische Ersatzmittel der Anschauung, sich 
in jeder Hinsicht mit den optischen messen kann, die ja auch 
im Sprachunterricht längst gebräuchlich sind. 

Von einer Erleichterung der Arbeit des Lehrers, deren 
Öfters Erwähnung getan wird, kann dabei meines Erachtens 
schwerlich die Rede sein, wohl aber von einer Belebung und 
einer fördernden Einwirkung auf das Ergebnis des Unterrichts. 
Was übrigens die Rolle des Lehrers im Sprechmaschinen¬ 
unterricht betrifft, ist es dringend vonnöten, dass er den zu 
behandelnden Text an der Hand der Maschine bis zum völli¬ 
gen Vertrautwerden mit demselben studiert, bevor er ihn in 
der Klasse zur Behandlung aufnimmt. Diese Arbeit erledigt 
er freilich nicht ohne Opfer an Zeit, aber es ist dies jeden¬ 
falls keine vergebliche Mühe, denn die Bedeutung der Sprech- 
maschine für die phonetische Ausbildung des Lehrers kann 
nicht hoch genug eingeschätzt werden. Hierin stimme ich 
mit Herrn Oberlehrer Dr. Kahle in Kiel vollkommen überein: 
»Die Förderung, die der phonetisch geschulte Lehrer der 
neueren Sprachen für seine Intonation des fremden Idioms 
durch das wiederholte Abhören der Schallplatten erhält, ist 
so gross, dass dieser Gesichtspunkt allein jeder Anstalt die 
Anschaffung einer Sprechmaschine als notwendig erscheinen 
lassen sollte» -. Ewald Müller. 

1 Sehr vorteilhaft äussert sich über solche Apparate z. R. Prot. Dr. 
Hammer in Wien, Unterr. u. Sprechm., 4. Jahrg., Nr. 3, S. 3. 

2 Vollmöllers Krit. Jahresbericht über die Fortschritte der rom. Phil. 
Rd. XII, Abs. IV, S. 123 .angeführt in Unterr. u. Sprcchm., 5. Jahrg., S. 71 ). 
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Besprechungen. 

Manuel de Montoliu, Estudis etimolögics catalans. (Extret del 
voluin VI1 de la revista Estudis Eniversitaris Catalans). Barcelona 
193 32 S. 

Da Verl', und Rez. unabhängig voneinander (letzterer Neu¬ 
phil. Mitt. 1913, 8. 157—179) eine Reihe eatalanischer Wörter 
besprochen haben und manchmal zu den gleichen, manchmal zu 
verschiedenen Resultaten gelangt sind, so sei es Rez. gestattet, 
die verdienstvollen Beiträge de Montoliu’s einzeln Revue passie¬ 
ren zu lassen: wo Rez. keine Bemerkung hinzufügt, ist ei¬ 
ern verstanden : ubi tacet, consentit. A. 1. altcat. acens .dort’ = ecre 
hie 4- hule -j- -s. 2. age . fremd’ (gegenüben korrekten alle) ist aus 
eastil. ajevo entlehnt. 3. aixelehrat t etourdi’ = excerehellatus , cf. 
Neuphil. Mitt. 163 esrar(a)bitllat geweckt, munter, klug’ zu cerehel- 
lum , vgl. noch nprov. escarrabihä emoustiller, reveiller, degourdir, 
ragaillardir’ ( vielleicht aber zu scarnbaens !) 4. aixerit soll ein 

exseritus sein (von serum t Abend’, das mit seren us .heiter’ 
verwechselt wurde, wie umgekehrt prov. serena den t Abend’ 
bedeutet) und soll zu prov. esse mit — : - : exsere»itas eine 
Parallele bilden. Nun haben wir aber nicht bloss prov. 
eissemit geweckt’, sondern auch das Verb eissentir .indi- 
(juer, raoonter, aehever, executer, das ganz klar auf das bisher 
angenommene Etymon excernere hinweist, so dass domna eisser - 
nida einem fz. da me distinguee entspricht (cf. deutsch gescheit zu 
scheiden). Ein *serius in dem bei Honorat (nicht Ravn. und 
Levy) belegten luna seria sowie in afz. seriete zu sehen geht 
nicht an (afz. seriete ist seriete also seri .klar’ -f- -etc abzuteilen), 
dagegen weist auf ein *serim$ die von M. nicht erwähnte cat. 
Form aixerihit hin (mit t), cf. escalivar , - mera , dagegen aber 
revifar bei Barnils, Mundart v. Alacant 43). 5. altcat. allens 

= alli + inde -f- -s. (>. aloha ist die korrekte Entwicklung von 
alaada (mit h- Einschub aus * aloa), alosa die provenzalisierende. 
7. altcat. alt Gefallen’, altar-se .Gefallen linden’ = aptus. S. 
altrejar = anctoricare. 9. amarar .nassmachen’ = ad-mar-are, cf. 
Tallgren, Neuphil. Mitt. 1911, 168. 10. cat. east amohinar — 
Imaginäre (wir hätten dann bei einseitiger nasaler Eingebung 
einmal im Span.-Catal. ein - o - wie in ptg. fönte bei doppel¬ 
seitiger, eher aber vielleicht Metathesis aus omaivar mit o vor 
nt y vgl. omplixy romanivy Gr. Gr. T 2 852. Zur Bedeutung lässt 
siel) noch an magin pnauvais, -aise, en Dauphine, v. marrit 
(Mistral)’ erinnern. Vgl. al* gelehrten Vertreter von imaginäre 
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im Cat. das Neuphil. Mitt. 165 erwähnte esnutginar ersinnen’, 
matji 4 lvopf\ 11. aut uv i = ante obviam. wohl nichts Neues. 
12. alteat. anxexivs = neueat. assassf. 12. mnjorar 4 regretter, 
sich sehnen’ = ignorare wie REW 4158. Dagegen stellt Barnils 
1. c. 63 die (übrigens schon von Vogel, Neucatal. Stud. 52 
vorgeschlagene) Etymologie angor = angor auf. , 14. apaybagar 
= ad'pacificare wie Neuphil. Mitt. 174. 15. Apat Festmahl, 
Gelage’ = appastum ist unmöglich. Wie sollte sich die Akzent¬ 
verschiebung erklären? Bloss in archaisch-lateinischer Zeit 
hätten wir *äppastus , in historischer stets appästus zu erwarten. 
Die Fälle wie separat ) fz. sevre, collocaf) cat. colga können mit 
ihrer korrekt erhaltenen lateinischen Betonung nicht zu Zeugen 
angerufen werden. Vgl. übrigens neuprov. apatid yepaitre, 
rassasier’, das Mistral zu pdti t patis, terrain de vaine päture, 
pacage, quartier affecte au logement des troupeaux, place oü 
l’on fait reposer le betail, oü Fon laisse eroitre Fherbe’ zu¬ 
sammenstellt. 16 aqnicar hetzen zu aeatiare , guten 4 Hund’ 
davon als Rückbildung geht nicht wegen ti ) O im Cat. Vgl. noch 
neuprov. aquissd , ahissd , atissd und Barnils, 1. c. 103. — 17 (./*) are¬ 
gall ( Ackerfurche’ zu arme , vielleicht auch zu ree { Furche\ regar 
bewässern’, regall Rinnsal’, regallar .abrinnen (Kerze)’ (vgl. jetzt 
REW 7312). Auch aregar ensenyar les besties de carga’ kann 
ad-rigare statt ar-icare sein. 18. Assolir .beenden’ = *absolvicire 
(während Vogel Neucatal. Stud. von ad-sol-ire zu solum .Boden’ 
ausgegangen war, cf. ital. arrivare). 19 Atrotinar .abnutzen’ zu 
trutina Die Bewahrung des durch Einfluss von trotar (!) ist 
unmöglich: eher Latinismus, wie auch die Bewahrung des -z- zeigt. 
20 (a)uiat — uivacins. Der Verlust des-.v wird nicht erklärt. Soll 
man an cat. malrat neben prov. malvais erinnern? Es wäre zur Zeit 
der Beseitigung des Nominativ -.s- im Cat. dieses auch in unberech¬ 
tigten Fällen weggeschafft worden. Oder wie mag aus magis ? 21. 
avir und averany ( Vogelzeichen’ zu auguriuw. Für lezteres Wort 
wird Tallgren’s gleicher Ableitung (Neuphil. Mitt. 1911, 157 
und 1912, 162) ein alter Beleg mit der Bedeutung 4 Vorzeichen’ 
gefügt. B. 1. alteat. babor — vapor. 2. hacalld: Nachweis, dass 
dies die portugiesich-andalusische, abadejo die rein eastilische 
Benennung des Kabeljaus ist. 3. Nachweis von bavallar als Schimpf¬ 
wort und als indifferentes Wort. 4. bagassa .Mädchen’ zu ba- 
got ( Biene’ und dies zu apis ) apiculay dpica) *apicottns. Allerdings 
nennt man ein tolles Mädchen nie < Biene’ (sondern nur ein 
fieissiges), und grade M.’s Parallele, dtsch. trilde Hammel, zeugt 
dagegen. Ferner passf dieses Etymon nicht zu frz. baiasse. 5. 
bajanada t Dummheit' zu bajana Bohne’ (REW 885). 6. bah; zu 
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prov. balz. 7. barjau , barjaula soll zu prov. banjard (= *balbius 
-f - -ard) passen, al)er wir haben neuprov. barjau .babillard’, &«r- 
jVmv ( broyeur de chanvre ou de lin, grand parleur, häbleur, 
bavard, vantard’, die doch zu der von Gehrig, Die Terminologie 
der Flachskultur S. 56 besprochenen Sippe von altprov. bregar 
.broyer le chanvre’ passen. 8. barrejar zu barra , ziemlich über¬ 
flüssig. 9. be zur berr- Sippe, die Jud BDR III 172 erwähnt. 
Keinesfalls gehört liieher cat. tnarrd (REW s. v. marro Widder). 
Barroer kann nur (Neuphil. Mitt. 160) zu Berruier passen. Von 
berr- wäre eine -oer (— -oarius ) Ableitung unmöglich. 10. beta 
= vitta. 11. ble blese ( Docht’. Mir war aus den Wörterbüchern 
nur die erste Form bekannt, daher stellte ich mit Rücksicht 
auf cat. blevera ( Königskerze’, .frz. molene id. und span, melena 
.Haarzopf ein mollenvm auf (Neuphil. Mitt. 178), dessen ml ) b 
wie i«r) br in brenar = meremlare geworden wäre. Die zweite 
Form blese weist nun gewiss auf ein anderes Etymon hin, das 
mit Verl*, im Germ, gesucht werden kann: doch kann nicht 
von engl, blaze, mhd. blas ( Fackel’, sondern höchstens von einer 
etwaigen gotischen Entsprechung blesa für cat. blesc ausgegan¬ 
gen werden, wie diese unter Vorbehalt von REW s. v. *blaso 
Schild’ für prov. blezon , blizon angenommen wird. Auch die 
prov. blese, blest(e) müssen hieher gehören, immerhin haben die 
andere Betonung als cat. blese = *bles arius. Biest wird sich nicht 
durch Einfluss von blet = blitum , sondern von blesto .touffe de 
cheveux, echeveau de soie ou de fil’ (zu REW s. v. * blesta ) erklären. 
12. bogar rudern’ = vocare .leeren’. Zu beachten, dass erst 
unter den romanischen Sprachen die Spenderin des Wortes ermit¬ 
telt werden müsste: Frz. voguer ist nach Dict.gen. Entlehnung aus 
ital. vogare. Vgl. auch neuprov. vougd . Braune, Zeitschr. 82 führt 
die Sippe auf deutsch trogen zurück. 13. Beleg für bogia .Affe’. 
14. böig = * balbius . 15. boira —- boreas. 16. bolva Flocke’ zw pulvis. 
Pols »sortido de polt, polv V» ist unmöglich: vielmehr die Neutral¬ 
form * pulvusj pulveris (cf. cat. fons aus neutralem funclus, wie frz. 
poas , wovon poussiere ; die cat. Form ist zu den von Meyer* 
Liibke Einf. 2 163 angeführten Formen hinzuzufügen). 17. Bony 
.enflure' zu punctum , ist wegen net} ny unmöglich. 18. Beleg für 
cat. bori .Butter’. 19. borni — orbulus -j- b von born .cavitat’ glaube 
ich nicht. Eher ist orni (in fer Vorni ) aus *lorni (frz. lorgner , ital. 
lornio 4 tardo’, v. Wartburg RDR III 482 ff.). 20. bretol .unver¬ 
schämt’ zu brittns wie Neuphil. Mitt. 160. 21 bustia = pyxida , cf. 
REW s. v. py.ria: prov. bois(ez)a , b(r)ostia; dagegen ambosta nicht 
nna bosta ) un abostu ) uri ambosta , sondern wie Neuphil. Mitt. 
170 gesagt wurde, wegen der Bedeutung .soviel die Hand 
fassen kann’, imposta. j Jm Spitzer. 
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> 4 . Jeanroy, Carducci et la Renaissance Italien ne. (Extrait 
du Bulletin Italien, 4:e Serie, XXI Y:e nnnee). Paris, Fon- 
temoing, 27 pages. 

Cette petite etude »sur les sources du quatrieme dismurs 
Dello svolgimento della letteraturu nationale » est un modele de 
critique et d’analyse litteraires, et les resultats auxquels eile 
abontit ne laissent pas de surprendre. 

M. Jeanroy avait de ja voue au grand poete italien un 
livre entier, ou il ne pouvait eependant pas a)»Order des ques- 
tions aussi detaillees que eelle qui fait l’objet de eette etude. 
Elle coneerne un de res eelebres Disrorsi oü Carducci donne 
un aperru des idres qui ont dirige le developpement de la 
litterature italienne, celni qui est consacre ä la Renaissance. 

Carducci, dit M. Jeanroy dans le premier chapitre de son 
travail, avait conyu une idee generale sur Rhistoire litteraire de 
son pays: e’est qu’elle n’est en realite qu’un reiiet de Rhistoire 
politique et sociale de bltalie, et une manifestation perpetuelle 
de la lutte ou de l’accord des trois elements chevaleresque, ro- 
main et ecelesiastique. ()r, ceci est une idee que Carducci a 
trouvee rhez Guizot — probablement par Rintermediaire d un 
Historien italien assez obscur — et dont Rapplication avait deja 
ete faite par Michelet et Edgar Quinet. <”est re dernier sur- 
tout qui a fourni a Carducci ses vues d’ensemble; mais, tandis 
qu’au debut il partage Ropinion de Quinet sur la »mort» de 
bltalie, incapable de s’affranchir de la domination de REglise, 
il se corrige plus tard et se demande com ment on peut < juali tier 
de »mort» un pays qui a produit tant de chefs-dYruvres. En 
cela se redete Revolution qui s’etait operee dans Resprit du poete 
et qui, d’oppositionnel et de revolutionnaire qu’il etait, Ra 
rondnit peu a peu au nationalisme et a Riinperialisme. 

Tres interessante suvtout. Ranalvse de M. Jeanroy de ee 
que dit Carducci sur le XV:e siede. La plus grande partie de 
ret expose— j\I. Jeanroy est le premier a le demontrer— est 
composee de morreaux deja publies auparavant et tires de Tira- 
boschi, rhose ({iie Carducci dissimule soigneuseinent. Cn autre 
ouvrage qu’il a eonsulte avec profit est d’un Frangais, Charpen- 
tier. Aux Lezioni de Settembrini il a pris sa tbeorie sur la 
persistance de Resprit romain et pai'en a röte de Resprit popu- 
laire dans la poesie de rette epoque. Entin. il a emprunte 
quelques idees, et non des moins importantes, a un ouvrage 
paru peu de temps avant et (pi’il a encore pu lire, YHistoirr 
poetujw Je Clnnlemaynr de Gaston Paris. Par eontre, ret histo- 
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rien de ia Renaissance italienne n’a pas daigne prendre con- 
naissanee de deux ouvrnges allemands de haute importance, 
encore indispensables pour quieonque s’oecupe serieusement de 
cette öpoque: Ia Wiederbelebung des elastischen Altertums de Voigt 
et Ia Kultur der Renaissance in Italien de Burckhardt. Carducci 
etait fortement prevenu eontre I’esprit germanique et ne posse- 
dait pas la langue allemande. 

I/Impression finale qui se degage de l’etude du quatrieme 
discours, c’est <|iie Carducei »reste suspendu, hesitant, entre 
deux methodes, la methode pu rem ent historique et critique, dont 
il avait l’intuition et dont il trouvait, en France meine, au moins 
un modele tout reeent, et la methode abstraite et philosophique 
des Quinet et des Michelet. qui le faseine et l’entraine a d’aven- 
tureuses generalisations. C’est a leur exemple qu’il traite l’his- 

toire comme un theoreme.; c’est sous leur intluence 

que eet irreeoneiliable ennemi du romantisme en art et an 
poesie reste en critique un romantique ineonseient . 

Ainsi se tennine l’etude de M. Jeanroy. 11 ne souligne 
pas dans sa conelusion le manque presque eomplet d’originalite, 
1’impressionabilitC excessive, la peur de citer les sourees, qui 
resultent de son examen et jettont une lumiere etonnante sur 
cette partie de Facti vite de Cardueci. Plus importante est en 
tout eas la leeon qui s’en degage pour eelui qui veut faire de 
l’histoire et de la critique litteraires: defiez-vous des abstrae- 
tions, ne partez pas de System es eoneus d’avanee, laissez parier 
les faits et uniquement les faits. 

M. Jeanroy dit avec raison <|u’on devrait soumettre 
tonte la Serie des Discorsi a un examen critique. I/essai 
qu’il vient de faire avec un des diseours est en effet enga- 
geant. Mais qui serait plus appele a eontinuer cette lache 
que Jui-meme/ 

IP. Söderhjelm. 


Hermann Steinberger, Untersuchungen zur Entstehung der 
Sage von Hirlanda von Bretagne, sowie zu den ihr am nächsten 
verwandten Sagen. Inaug. Dies. München 1918. 71 S. S:o. 

Die H i r I a n d a s a g e, welche dem weitverbreitetem 
Zyklus von der unschuldig verleumdeten und verfolgten Frau 
angehört, kommt am frühesten in zwei aus dem 17. .Jahrhundert 
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stammenden Versionen vor: 1° in dem Werke des französischen 
Jesuitenpaters Rene Cerisiers: »Des trois estats de l’Innocence», 
und 2° in einem hretonischen Misterium: »tarnte Trvpbine». 
Als gemeinsame Quelle dieser beiden Versionen setzt der Verf. 
eine französisch-bretonische Volksdichtung voraus, welche ihrer¬ 
seits eine Kompilation oder Kombination mehrerer bekannten 
Sagen motive sei. Die eigentliche Grundlage der Hirlan- 

dasage sei die anglo dänische Gunhildsage (Motiv des 
Zweikampfs, den ein jugendlicher Kämpfer für die von einem 
männlichen Verfolger angeklagte Frau besteht), beeinflusst durch 
die S a g e v o n d e n S c h w a n e n k i n d e r n (der Kämpfer 
der Sohn der Frau). Das Eingangsmotiv vom aussätzigen 
König, der nur durch das Rlut eines Kindes Heilung Anden 
kann, stamme aus (1er s. g. Konstantin legende, und 
aus der B e r t a s a g e sei das Motiv von der verfolgten Frau, die 
als Dienstmagd unbekannt lebt, herübergenommen. Einen 
Einfluss von Seiten der Creszentiasage sieht der Verf. 
darin, dass als Verfolger der eigene Schwager, und nicht, wie 
in der Gunhildsago, ein Ritter des Hofes auftritt V 

Die Untersuchung des Verfassers ist mit Sachkenntnis 
und Umsicht geführt und scheint in den Flauptzügen end¬ 
gültige Resultate gegeben zu haben. 

A. Wallensköld. 


E. Witzel-Gough , Praktische Einführung in die englische 
Sprache. Dresden, Leipzig, V. A Koch. 1913. 41 pp. 8°. 

Rrice RM. — : 75. 

'Phis is a little English Primer, divided into seven in- 
troductory lessons, followed by exercises, in the formofquest- 
ions and answers, headed: The Boy washes his Hands — 
The Children get up in the Morning and have their Break¬ 
fast — The Boy does his Hair, (isn’t it the girl who does her 
hair?) etc. — The autbor mentions a book »Alles lebendige 


Wenn der Verf. von der >8age von Creszentia-Florence» 
spricht, hat er offenbar nur diejenige Versionengrnppe vor Augen, 
in welcher die Heldin den Namen »Creszentia» führt, denn sonst 
würde er z. B nicht (S. 17 und 18) von den zwei Verfolgern der 
Heldin reden. In den Versionengruppender Gesta Romanorum 
und der Florence de Rome, die m. E. gerade in Betreff der 
Zahl der Verfolger ursprünglicher sind, haben wir deren vier. 
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Übung», founded 011 the Gouin method, to which tliis one is 
an introductory course. 

The gramnuitieal rillen {in Gennan), extreniely simple 
and clear as well as practical, take up a great part of the 
book. Instancos of the paradigms are: 


To day 1 have an English lessoti 
Vesterday I had » » » 

To morrow I shall have an English lesson 

To day I am gl ad 
Vesterday \ was sorrv 
To-morrow I shall be angrv 

To-day I make a mistake 
Vesterday I made a mistake 
To-morrow 1 shall make no mistakes. 

The verb do is given in Illustration of the progressive 

form: 

Paradigms: Now at this moment — I am doing 

Then at that minute I shall be doing 
(nothing might have beeil added). 

Only in the explanatory mle the example runs: \\ T hat 
are von doing now? — 

Do, as an auxiliary for the interrogative form, is explain- 
ed in an N. ß., which seems a rather summar}’ way of dis- 
missing a difficult subject. — The negative form is only re- 
presented by an imperative. 1t is meant to be taught, how- 
ever, according to the preface. 

The author thinks it essential tliat the verb should as far 
as possible be accompanied bv its preposition, which testifies 
to her practical tendencies. Paradigms: I put the book onto 
the table — I put the ink into the inkstand — I go out for 
a walk — Let 11 s go out for a walk. 

The whole gram mar is to be repeated by translating 
grammatical questions and answers from German into English. 

A look at the »Lehrbuch» would have facilitated the 
review of the present book. 


Anna BohnhoJ. 
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Hugo Legier, Englisches Lesebuch, mit Wörterverzeichnis, 
Angabe der Aussprache und erläuternden Anmerkungen. Dres¬ 
den k Leipzig. C. A. Koch 1918. V -f- 298 S. 8°. Preis geh. 
HM. 2:80. 

Wie der Verfasser ganz richtig im Vorwort sagt, ist der 
Brief die einzige Art schriftstellerischer Betätigung, welche sich 
im praktischen Leben in der fremden Sprache als notwendig 
erweist. Demzufolge lässt er den Brief in seinem Lehrbuch 
einen grossen Raum einnehmen. Er hat. wie er weiter sagt, 
ins volle Menschenleben hineingegriffen», und Briefe, die 
durch wirklichen brieflichen Verkehr hervorgerufen sind, un¬ 
ter die Lesestücke aufgenommen. Byrons Brief an Goethe, 
Lady Montague über ihre Erlebnisse in Dresden und Leipzig 
und eine Masse anderer, teilweise sehr interessanter Briefe ge¬ 
hören zu der Sammlung. Eine Reihe von Anekdoten schickt 
der Verfasser dem übrigen Text voraus. Eine kurze drama¬ 
tische Skizze, Alfreds Abenteuer bei Gubba und Gandelin, 
recht lebhaft geschrieben, gehörte, scheint mir, dem Inhalt 
nach und seiner Leichtigkeit wegen in dieses erste Kapitel 
und sollte den Schülern auch zu Anfang geboten werden. — 
Eine kleine Sammlung Gedichte: We are seven, The Evening 
Beils, The Last Rose of Summer u. a. m. beschHessen das 
Buch. 

Das weitläufige und sorgfältig ausgearbeitete Wörterbuch 
nimmt die Hälfte des Bandes ein. Die Aussprachebezeichnung 
ist jedoch in manchen Stücken nicht genau. Z. B ist von 
dem Einfluss des r auf den vorhergehenden Vokal nirgends die 
Rede, was besonders für die Aussprache solcher Wörter wie 
hair, mooi\ stire . there, her? hervorgehoben werden muss. Die 
leichte Diphthongierung in Wörtern wie name , home ist nur 
in einer Eussnote zu der Erklärung der Aussprachebezeichnun¬ 
gen angedeutet, während der Verfasser erklärt, dass das a in 
name wie das er in Seele und das o in home wie das o in Not 
laute. 


Anna Bahnhof. 


Protokolle des A'eufhilologiseheti ! ereins. 
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Protokolle des Neuphilologischen Vereins. 

Protokoll des Neuphilologischen Vereins 
vom 16. Dezember 1913. Anwesend: der Ehren¬ 
präsident, Prof. W. Söderhjelm, der Vorstand 
und 14 Mitglieder des Vereins. 

S 1. 

Der Jahresbericht des Neuphilogischen Vereins über das 
akademische Jahr 1912—1913 wurde verlesen. 

§ 2 . 

Da das Protokoll der letzten Sitzung bereits im Druck 
war, wurden der Präsident und der Vizepräsident vom Verein 
beauftragt, es zu schliessen. 


Prof. IT. Söderhjdw hielt in deutscher »Sprache einen 
Vortrag über die deutsche 1 Buneberg-Eitteratur. 

In den dreissiger Jahren wurden die ersten Verdeutschun¬ 
gen Buneberg’seher Gedichte in der »Skandinavischen Bibliothek» 
(Kopenhagen und Leipzig 1830) veröffentlicht. In der Zeit¬ 
schrift, die übrigens *eine höchst sonderbare »Auswahl des 
Anziehendsten und des Neuesten aus der dänischen, norwegi¬ 
schen und schwedischen Litteratur» enthielt, erschien im ersten 
Hefte das lyrische Gedieht Julkvällen» (»Den bleka inanen 
sken pa mon» u. s. w.). (Eigenhrodts Angabe, es sei hier das 
gleichgenannte epische Gedicht erschienen, ist nicht richtig). 
Auch im zweiten Hefte der Bibliothek ist Buneberg vertreten. 

ln Finnland wurde die erst« 1 l’bersetzung, eine Schrift 
»pro exereitio», an der I niversität von Stud. E. Elfström 
aus Wiborg veröffentlicht (184:Y. Später Hess Elfström eine 
Verdeutschung von »Julkvällen» (1851) und »Kan ej» (1808) 
erscheinen. Auch andere, nicht sehr gelungene Versuche sind 
aus Finnland zu verzeichnen. 

Die Oslsro/n'ovin.ien waren schon in den vierziger und 
fünfziger Jahren an denselben Bestrebungen beteiligt. Enter 
den Übersetzern verdient besondere Erwähnung Stud. Schirren 
(später ein hervorragender Geschichtsschreiber, gest. in Kiel 
als Professor). Seine Verdeutschungen — »Julkvällen», »von 
Döbeln», »Idyll och epigram», von denen die letztgenannten 
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am besten ausgefallen sind — zeugen von einem grossen Inter¬ 
esse und einem nicht schlechten Können. Sie sind aber 
nicht gedruckt. 

In Schweden hatte Runeberg in Frau I. Meves (gebürtig 
aus Pommern und in Stockholm verheiratet) eine Verehrerin 
von Hingebung und Bewunderung, die auch mit ihm in brief¬ 
lichen Verkehr trat (1851). Sie hat den ersten Teil von »Fän- 
rik Stal» übersetzt und auch drucken lassen (1852). Nach der 
Vollendung dieser Übersetzung liess sie die Verdeutschung von 
»Xadeschda» erscheinen (1858\ um sich dann an den König 
.Fjalar zu machen, den sie jedoch erst 1877 veröffentlichte. Die 
Übersetzungen sind für ihre Zeit ganz gut: Frau Meves hat die 
Sprache richtig verstanden und übersetzt Doch besitzt sie 
nicht genügende Kraft, und besonders ihr König Fjalar ist zu 
weich, zu weiblich. Den Übertragungen von Frau Meves etwas 
überlegen, obwohl prosaischer als diese, waren Hans Wachen- 
husens Übersetzungen von »Xadeschda» und »Kling Fjalar». 
die im selben Jahre wie die Meves’sche Verdeutschung von »Fän- 
rik Stal» in Deutschland erschienen (1852). In die fünfziger 
Jahre gehören noch die gut gelungenen Übersetzungen von 
acht lyrischen Gedichten Runebergs, die in einer deutschen 
Anthologie, »Die Nordlandsharfe» betitelt, veröffentlicht wurden 
und in zwei Auflagen erschienen. Eine grössere Sammlung 
lyrischer Gedichte von Runeberg bat M. Vogel übersetzt und 
in Leipzig berausgegebrn (1878). » 

Aus den sechziger Jahren stammt die im ganzen befrie¬ 
digende Übersetzung der »Xadeschda» (zweite Aufi. 1879) von 
Selma Monike, der Tochter des Übersetzers von Tegners »Frit- 
hjofs Saga», sowie die Verdeutschung der »Kungarne pa Sa¬ 
lamis» von Hermann Paul in Helsingfors (18G9), die jedoch 
keine Verbreitung fand. Trefflich gelungen ist das letztge¬ 
nannte Trauerspiel in der von Denhardt gelieferten Überset¬ 
zung in Reclams Bibliothek (1875). 

Ein kleines, vorzügliches Buch »Johan Ludvig Rune¬ 
berg Ein schwedisch-finnischer Dichter» -— über Runebergs 
Leben und Dichten (es behandelt ausserdem die Verhältnisse 
in Finnland, finnische Volkspoesie und die schwedisch-finnische 
Litterntur vor Runeberg) — hat in den achtziger Jahren FL Pe- 
schier aus Konstanz zur Hochzeit des jetzigen schwedischen 
Königs veröffentlicht (Stuttgart, 1 SS 1 ). 

Eine seltsame Bearbeitung erfuhr »Kung Fjalar» in der 
Übersetzung von Gottfried von Leinburg (1890), der es unter¬ 
nahm, nicht nur das Metrum des Originals ganz zu verändern 
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sondern auch das Gedicht dureli eigene Zusätze viel länger 
zu machen. 

Eigenbrodt’s Übersetzung von Ihmebergs epischen Dich¬ 
tungen (1891) hat eine günstige Kritik gefunden. Doch erscheint 
eine Bearbeitung nötig, um aus der Übersetzung das Unpoeti¬ 
sche und etwas Steife zu entfernen, das ihr noch anhaftet, 
ln Deutschland haben die Dichtungen keine grössere Verbrei¬ 
tung gefunden, weil sie trotz der sichtbaren Bemühungen des 
Übersetzers nicht poetisch fertig sind. In Fähnrich Stahls 
Erzählungen (auch in Reclams Bibliothek erschienen) hat Ei 
genbrodt seine Aufgabe im grossen und ganzen sehr befriedi¬ 
gend gelöst. 

Fliessend und gut sind einige der Verdeutschungen des 
»Fänrik Stal» von A. Kempe Berlin . Tilgmanns Übersetzun¬ 
gen wurde bei ihrem Erscheinen (1. Aull. 1902, 2. verb. Anfl. 
1910) eine ziemlich günstige Kritik zuteil. Metrische Fehler und 
Missverständnisse linden sieh jedoch hie und da. Unter den 
jüngsten Verdeutschungen muss Ohnesorges Übersetzung von 
»Fänrik Stal» (1910) als schlecht bezeichnet werden. Eine 
wirklich gute Leistung ist dagegen, trotz einiger unpoetisehen 
Stellen, König Fjalar von Huntziker (1905). 

Viele Artikel über den Dichter haben deutsche Zeitungen 
und Zeitschriften, zumal im Jubiläumsjahr 1904 enthalten. 

Es sind, wie hieraus ersichtlich, eine grosse Menge Über¬ 
setzer aufgetreten, von denen leider doch die allermeisten nicht 
berufen waren, Runeberg in Deutschland einzuführen. Es kön¬ 
nen im grossen und ganzen nur drei l bersetzungen aus der 
ganzen Menge als wirklich gut angesehen werden: 

Eigen brodts Übersetzung von »Fänrik Stal», Denhardts 
von »Kungarne pa Salamis» und Huntzikers von »Kling Fjalar». 

S 4. 

Prof. //. Suolahti hielt einen Vortrag über den Universi¬ 
tätsunterricht und die Vorbildung der neusprachlichen Lehrer. 

Der Vortragende, der vor kurzem Gelegenheit gehabt 
hatte, das Unterrichtswesen an skandinavischen und einigen 
deutschen Universitäten genauer zu studieren, erstattete zunächst 
einen ausführlichen Bericht über Examens- und Unterrichts¬ 
verhältnisse an diesen Universitäten. 

Tn Deutschland sind die hier in Frage kommenden Exa¬ 
mina zweifacher Art: 1) Das Doktorexamen, in dem das Wissen- % 
schaft-liebe allein betont und eine Dissertation verlangt wird 
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der Doktortitel berechtigt den Inhaber nicht zur Ausübung 
des Lehramts. 2) Das Staatsexamen, welches ebenso wie das 
Doktorexamen in einem Hauptfach und zwei Nebenfächern 
gemacht wird und allein das Recht zum Lehramt gibt. Prak¬ 
tische Sprachkenntnisse sind für dieses Examen nötig und wer¬ 
den durch eine Übersetzung ohne Hilfsmittel bezeugt. In der 
Regel werden diese Kenntnisse durch Lektüre und den Unter¬ 
richt der betreffenden Lektoren erworben; eine Reise ins Aus¬ 
land wird erst nach abgelegtem Examen unternommen. Der 
Unterricht wird in der Form von ^Vorlesungen, Proseminar- 
und Seminarübungen erteilt; die letztgenannten sind jedoch 
nur für die Doktoranden bestimmt und die dabei gemachten 
Seminararbeiten werden später eventuell zu Dissertationen er¬ 
weitert. 

Auch in Dänemark besteht neben dem Staatsexamen ein 
besonderes gelehrtes Examen Magisterexamen), welches zum 
Doktortitel berechtigt, sobald die hierzu noch erforderliche Dis¬ 
sertation erledigt ist. Für das Staatsexamen, das ein etwa 
b-jähriges Studium in Anspruch nimmt und eine sehr aus¬ 
gedehnte Lektüre der Litteratur voraussetzt, ist ein Aufenthalt 
im Auslande erwünscht, wird aber nicht unbedingt verlangt. 
Die moderne Sprache wird neben den älteren Spraehstadien im 
Unterricht ziemlich stark betont. Wie in Deutschland sind 
auch in Dänemark Seminarübungen (»laboratorier») eingerichtet 
und wie dort bestehen diese teils in Interpretation moderner 
oder älterer Texte, teils in kritischer Behandlung kürzerer 
Seminararbeiten. Nur bei der Behandlung moderner Texte 
kommt im Seminar die fremde Sprache zur Anwendung; sonst 
wird der Unterricht, wie in Deutschland, in der einheimischen 
Sprache erteilt. 

In Schweden existiert ein Staatsexamen (tilosotisk ämbets- 
examen) seit dem Jahre iSbl; es dient zugleich als Vorstufe 
zum Lizentiatenexamen, welches nach der Veröffentlichung 
einer ausführlichen und gründlichen Dissertation im Doktor¬ 
titel mündet. Neben dem Staatsexamen, das in drei Fächern 
gemacht wird und höchstens 7 Studiensemester in Anspruch 
nimmt, existiert als Vorstufe zum Lizentiatenexamen das 
leichtere Kandidatenexamen, dieses wird aber, da es nicht zum 
Lehramt berechtigt, äusserst selten gewählt. Durch den könig¬ 
lichen Erlass vom Jahre 1891 dürfen im Staatsexamen nur 
Kenntnisse in der modernen Sprache verlangt werden; für das 
Lizentiatenexamen dagegen, * welches allein zur Ausübung des 
höheren Lehramts als Lektor berechtigt, sind neben erhöhten 
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Erfordernissen der praktischen Spraehbeherrschung ausgedehnte 
Kenntnisse älterer Spraehstadien erforderlich. Weil die histo¬ 
rische Sprachbchandlung hei der Vorbereitung für das Staats¬ 
examen so gut wie*ausgeschlossen ist, ist dieser Teil des l n 
terrichts meistens den Lektoren, manchmal auch einem Dozen¬ 
ten überlassen, während die Professoren ihre Vorlesungen und 
Übungen im allgemeinen nur den künftigen Lizentiaten wid¬ 
men. Wie in Dänemark ist auch in Schweden ein'Aufenthalt 
im Auslande für das Staatsexamen nicht vorgeschrieben. 

Nach dieser Übersicht der Examens- und Unterrichtsver¬ 
hältnisse im Auslande ging der Vortragende zur Behandlung 
des heimischen Unterrichtswesens über. Man könnte eventuell 
durch Wiederbelebung des alten Lehramtskandidatenexamens 
(»Lehrerkandidatenexamen») ein ähnliches Examen wiedas schwe¬ 
dische Staatsexamen zustande bringen, in dem nur die mo¬ 
derne Sprache betont würde. Die praktischen Vorteile davon wür¬ 
den aber höchst wahrscheinlich nur sehr gering sein, da die meis¬ 
ten neusprachlichen Studenten sich sicherlich nicht mit diesem 
Examen begnügen, sondern wegen der starken Konkurrenz das 
»Phil.-kand.-Examen» wählen würden. Dieses Examen aber, 
welches zugleich ein Staatsexamen und ein gelehrtes Examen 
ist, sollte nicht durch allzu grosse Unterdrückung der älteren 
Spraehstadien auf das Niveau des alten Lehramtskandidaten- 
cxamens gebracht werden. Das wäre ein entschiedener Rück¬ 
schritt, wodurch der Standpunkt erreicht würde, auf dem wir 
uns vor etwa 25 Jahren befanden und von dem wir versucht 
haben, uns emporzuarbeiten. Dass man in dem Kandidaten¬ 
examen der modernen Sprache allmählich immer mehr Raum 
gegeben hat, ist ganz richtig, aber zu weit darf man in dieser 
Beziehung auch nicht gehen. Mehr als bisher geschehen 
ist, sollte man den praktischen Bedürfnissen des künftigen 
Lehrers nicht zum Opfer bringen. Das Ziel des Universitäts¬ 
unterrichts ist nicht allein, den künftigen Lehrer *so gut und 
direkt wie möglich für sein Amt und dessen Bedürfnisse vor¬ 
zubereiten, sondern ebenso sehr den Studenten mit der wissen¬ 
schaftlichen Denkweise und den Ergebnissen und »Methoden 
der betreffenden Disziplin bekannt zu machen. Die philolo¬ 
gische Schulung, die dem Studenten durch den Universitäts¬ 
unterricht gegeben wird, macht ihn auch fähig, in der Zukunft 
sich neben seiner Lehrtätigkeit mit wissenschaftlichen Fragen 
zu beschäftigen. Bei der Heranziehung der sog. Realia (wie 
Geschichte, Kulturgeschichte u. s. w.), die Dr. Laurila in einer 
früheren Behandlung dieser Frage betont hatte, muss man 
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«ehr vorsichtig sein. Die Methoden dieser Fächer, die hierbei 
in Betracht kämen, weichen von den sprachwissenschaftlichen 
derart ab, dass den Lehrern der linguistischen Disziplinen nicht 
gut zugemutet werden kann, auf diesem Gebiete Unterricht zu 
erteilen. Wenn dies aber nicht der Fall ist, können Realien, 
wie Kulturgeschichte usw., nur in ganz beschränktem Masse 
in den Examensforderungen berücksichtigt werden. Wie 
die Realien könnten auch praktische Sprachkenntnisse den 
Studenten im Universitätsunterricht nur in geringem Masse 
beigebracht werden. Die Lektoren, denen dieser Teil des Un¬ 
terrichts obliegt, können sich wegen der überaus grossen Zahl 
der Schüler nur wenig mit dem Einzelnen befassen und in der 
fremden Sprache unterhalten. Zum Erlernen der fremden Sprache 
ist aber ein gründliches Studium der modernen Litteratur 
ausserordentlich nützlich, und durch zweckmässige Einrichtung 
kann diese Seite des Unterrichts in den Proseminarübungen 
sehr fruchtbringend werden. 

Der Redner schloss mit dem Wunsche, dass grössere 
Veränderungen zu Gunsten der praktischen Bedürfnisse der 
Lehrer in den akademischen Lehrplänen nicht vorgenommen 
werden möchten, damit das Studium der modernen Philologie 
nicht seicht und unwissenschaftlich werde. 

ln Hdein: 

L ndv h) (rranif. 


Protokoll des Neuphilologischen Vereins 
vom Hl. Januar 1914. ln der Sitzung waren 
anwesend: der Vorstand und 14 Mitglieder 
des Vereins. 


S 1. 

Das Protokoll vom 1(1. Dezember 191H wurde verlesen 
und geschlossen. 


Der Schriftführer verlas folgenden Bericht der Revisoren, 
worauf dem Kassen Verwalter Deeharge erteilt wurde: 
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Bericht der Revisoren 

über die Kassenverwaltung des Neuphilologischen Vereins für 
die Periode 1. Januar 1913—1. Januar 1914. 


Einnahmen: 


Kassen bestand am 1. Januar 1913 . 

F. M. 

1,616: 46 

Jahresabgaben der Mitglieder. 

» 

676: — 

Abonnements der Neuphilologischen Mittei¬ 
lungen . 

» 

494: 28 

Zinsen für das Jahr 1913. 

» 

30: 29 

Von der Universität für die Neuphil. Mitt. 
angewiesen. 

» 

500: — 

Summe 

F. M. 

3,317: 08 

Ausgaben: 

Druckkosten der Neuphil. Mitteilungen im 
Jahre 1913. 

F. M. 

2,091: 66 

Sprachliche Durchsicht der Neuphil. Mitt. 1913 

» 

103: 50 

Porti und Schreibmaterialien. 

» 

192:63 

Einkassierung. 

» 

27: 20 

Anzeigen. 

» 

62: 28 

Jahresfest. 

» 

84: 50 

Bedienung. 

» 

16: — 

Verschiedenes. 

» 

5: 95 

Kassenbestand am 1. Januar 1914 . 


733: 31 

Summe 

F. M. 

3,317:03 


Bei der heute bewerkstelligten Revision der Kassenver¬ 
waltung haben wir sämtliche Posten mit den uns vorgelegten 
Verifikaten übereinstimmend gefunden und schlagen deshalb 
vor, dem Kassenverwalter Decharge zu erteilen. 

Helsingtors, den 27. Januar 1914. 

Erik Svibergson. Uno Cronmall. 


§ 3. 


Als neues Mitglied wurde Stud. N. Johansson vorgeschla¬ 
gen und aufgenommen. 
















34 


Protokolle des Neuphilologischen Vereins . 


S 4. 

Zu Mitgliedern des Jahresfestkoramittees wurden gewählt: 
die Fräulein S. Umoni. M. Stoltzenberg und die Herren U. 
Cronwall, K. A. Nyrnan, L. Granit, sowie als Suppleanten; 
Fräulein H. Wecksell und Herr E. Svibergson. 


S o. 

Mag. phil. E. llvonev hielt in französischer Sprache einen 
Vortrag über die mittelalterlichen Narrenfeste in Frankreich. 

Schon im 18. Jahrhundert begann man seine Aufmerk¬ 
samkeit auf das Studium der Narrenfeste zu richten. Aber zu 
einer unparteiischen Beurteilung derselben brachte man es da¬ 
mals nicht. Ai me Cherest gebührt das Verdienst, die Narren¬ 
feste auf Grund neuer Untersuchungen gerechter und objekti¬ 
ver beurteilt zu haben. In einem 1853 im Bulletin de la societe 
des Sciences bistoriques et naturelles de FYonne veröffentlichten 
Artikel beschränkte er sich allerdings auf das Studium der 
Kirchenfeste in Sens, es lassen sich aber unschwer weiterge¬ 
hende Schlüsse aus seinen Beobachtungen ziehen. Abbe H. 
Villetard Hess im Jahre 1907 das Office de Pierre de Corbeil, 
»Office des Fous» genannt, erscheinen. Als er im obenerwähn¬ 
ten Bericht eine Übersicht dieses Buches gab, trat er auch der 
Frage von den Narrenfesten überhaupt näher. Seine Schluss¬ 
folgerungen sind fast dieselben wie die Anne Cherest’s. 

Es muss zum richtigen Verständnis des wahren Charak¬ 
ters dieser Feste zunächst daran erinnert werden, dass man 
im Mittelalter, jener Zeit naiven Glaubens, es wagte, eine ver¬ 
traulichere Haltung gegenüber der Kirche anzunehraen. Daher 
kommt es, dass einige Zeremonieen, die dem modernen Ge¬ 
schmack anstössig erscheinen können, damals mit grösserer Nach¬ 
sicht beurteilt wurden. % Dann muss man einen Unterschied 
machen zwischen den ursprünglichen Narrenfesten von altem, 
heidnischem Ursprung und den in den Kirchen gefeierten, nicht 
dem liturgischen Teil angehörigen Gottesdiensten. 

Um die römischen Saturnalien abzuschaffen, ordnete die 
Kirche in derselben Zeit des Jahres, wo diese heidnischen Feste 
gefeiert wurden, d. h. am Ende des Jahres, eine grosse Anzahl 
religiöser Feste an. Bei diesen Festen spielten die Chorknaben, die 
Diakonen, die Unterdiakonen religiöse Dramen und hielten aus- 
serliturgische Gottesdienste ab. Diese Äusserungen des Froh- 
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sinns, die anfangs unschuldiger Art waren, arteten bald in 
schändliche Ausgelassenheit aus. Besonders das Fest der Be¬ 
schneidung, das am 1. Januar gefeiert wurde und unter ver¬ 
schiedenen Namen bekannt ist (fete des calendes, fete de Bane, 
tote des fous), gab den Bischöfen oft zu Klagen Anlass. 

Die Kirche zeigte sich indessen lange sehr nachsichtig 
gegen diese Feste. So schaffte Odon de Sully, Bischof von 
Paris, das Fest selbst nicht ab, während er doch die Tänze 
und Maskeraden unterdrückte (1198). Pierre de Corbeil, Erz¬ 
bischof von Sens (gest. 1222), kompiliert für das Fest der Be- 
schneidung einen nichtliturgischen Gottesdienst von sehr 
fröhlichem Charakter. Bis zum 14. .Jh. interessieren sich die 
Geistlichen fortwährend für die Anordnung dieser Feste, indem 
sic sogar Geldunterstützungen zum Abhalten derselben gewähren. 

Aber vom 15. Jh. an wurden die Missbräuche so häu¬ 
fig, dass die Kirche gezwungen war, die Narrenfeste zu unter¬ 
drücken. Ausserhalb der Kirchen wurden sie jedoch von den 
zahlreichen fröhlichen Gesellschaften, wie den Basochiens, den 
Enfants sans Soucy u. a., noch immer gefeiert. 

S 6. 

Dr. I. Uschctkoff besprach Artur Korlens Tysk spräklära. 

Der Yerf., der dem neusprachlichen Unterrichte in Schwe¬ 
den schon früher viele Anregungen gegeben hat, hat in seinem 
jüngst erschienenen Lehrbuch des Neuen viel zu bieten, und 
auch unseren Lehrbüchern könnten viele Gesichtspunkte, von 
denen aus der Verf. seinen Lehrstoff behandelt, willkommen 
und nützlich sein. 

Die Lautlehre, ein Spezialgebiet des Verfassers, ist mit 
besonderer Vorliebe behandelt (Die Lautlehre und Lehre von 
der Rechtschreibung umfassen 32 Seiten). Die Lehre von der 
Lautbildung . der mehrere Bilder zur richtigen Einstellung der 
Sprachwerkzeuge beigeschlossen sind, dringt oft sehr ins Ein¬ 
zelne und erscheint für die Schulbedürfnisse zu ausführlich. 
Der Bildung des sch-Lautes schenkt der Verf. auffallend grosse 
Aufmerksamkeit, was durch die abweichende Bildung des ent¬ 
sprechenden sch-Lautes in Schweden berechtigt erscheint; bei 
uns dürfte die Bildung des sch-Lautes der des deutschen ziem¬ 
lich nahe kommen. Auch über den sog. Knacklaut giebt der 
Verf. ausführlich Bescheid; es fragt sich nur, ob die Schüler 
auch zur gewohnheitsmässigen Anwendung dieses Lautes zu 
bringen sind. 
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Hinsichtlich der Aussprache stellt sich der Verf. auf den¬ 
selben Standpunkt wie die Mehrzahl unserer neusprachlichen 
Lehrer; es gilt dies vor allein der Aussprache des Buchstaben g. 

Mit den ausführlichen — für eine Schulgrammatik zu 
ausführlichen — Regeln von der Anssprache steht im Einklang 
die Behandlung der Betonung , der Korlen eine besondere Auf¬ 
merksamkeit widmet. In unseren Lehrbüchern ist dieser prak¬ 
tisch wichtige Abschnitt bekanntlich allzu knapp abgefertigt. 

Bei der Flexionslehre vermeidet der Verf. die bei uns 
übliche Form reiner Wortparadigmen, indem er zur Einprä¬ 
gung der Formen womöglich nur die Satzform an wendet. Die¬ 
ses Verfahren ist bei der Abfassung des grammatischen Teils 
eines Elementarbuchs immerhin zu empfehlen. In einem grös¬ 
seren grammatischen Lehrbuch können jedoch die Ansichten 
über die Zweckmässigkeit eines solchen Verfahrens geteilt sein, 
zumal wenn die gewählten Mustersätze nicht die erwünschte 
Kürze haben, wie das in der vorliegenden Grammatik bei den 
Verben teilweise der Fall ist. 

Augenfällig ist die Behandlung der Beugung des Substan¬ 
tivs , wo die Benennung nach der Reihenfolge der Deklinations¬ 
gruppen nicht aufrechtgehalten wird, und die Typen » Luft¬ 
ballon — Luftballons , Sofa — Sofas sowie der Xante den grös¬ 
seren Deklinationsgruppen gleichgestellt werden. 

Zur Einübung der Kasus dienen Satzreihen, von denen 
einige gut, andere weniger gut ausgefallen sind. Die Reihen¬ 
folge der Kasus ist eine andere als bei uns, indem der Ge¬ 
nitiv im Schema an letzter Stelle steht. Es beruht dies wohl 
darauf, dass der Genitiv in den zwei ersten Ja^hren überhaupt 
nicht eingelehrt wird. 

Bei den Genusregeln nimmt der Verf. überall Bezug auf 
die Muttersprache. Das dürfte aber in den Fällen, wo das 
deutsche Wort mit dem gleichbedeutenden schwedischen ety¬ 
mologisch nicht zusammenhängt, keinen praktischen Nutzen 
haben. 

Eine wesentliche Vereinfachung hat die Behandlung der 
Deklination des Adjektivs erfahren, indem der Verf. hier nur 
von einer Beugungsart, nicht mehr von einer starken, schwa¬ 
chen und gemischten Deklination redet. Der Schüler, der ge¬ 
lernt hat, dass immer eine starke Endung (im Paradigma rot 
gedruckt) entweder beim Bestimmungswort, »artikelordet», oder 
beim Adjektiv nötig ist, soll in jedem einzelnen Falle ent¬ 
scheiden, ob das Bestimmungswort die Eigenschaften besitzt, 
die die Anhängung schwacher Endungen bei dem folgenden 
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Adjektiv erfordern. Die nötige Klarheit dürfte jedoch hei die¬ 
sem Lehrverfahren in gewisser Hinsicht schwer zu gewinnen sein. 

Auch bei den Verben erscheinen die Paradigmen in voll¬ 
ständigen Sätzen. Durch dieses Verfahren wird die fälscht» 
Aussprache von solchen Formen bekämpft, die in natürlicher 
Kerle unbetont sind, sowie das Gefühl für den richtigen Platz 
der Partizipien und der Infinitive geschärft wird. 

Das Anredewort »Sie» hat der Yerf. zur zweiten Person, 
Sing, und Plur., gezogen; es fragt sich aber, ob dringende 
Gründe zu dieser kühnen Anordnung vorhanden sind. 

Bei der Einteilung der starken Verben hat sich der Yerf. 
dem Vorschlag des Rez. angeschlössen. Starke Verben, die 
sich nicht genau an eine der elf regelmässigen Gruppen an- 
schliessen, werden als Ausnahmen angeführt. Der Verf. ver¬ 
zichtet auf vollständige Aufzählung der Hauptformen sännnt- 
licher ein und derselben Gruppe angehörigen Verben, indem 
er bei einigen nur den Infinitiv angibt. 

Zur Erlangung grösserer Klarheit und Festigkeit hat der 
Verf. seiner Einteilung der Syntax nicht die gewöhnliche An¬ 
ordnung nach den Wortklassen, sondern die nach den Satz¬ 
teilen zu Grunde gelegt. Es bietet dieses Verfahren, obgleich 
nicht einwandfrei, gewisse Vorteile, z. B. bei der Behandlung 
der Zeitbestimmungen, indem sämmtliche hierher gehörigen Fälle 
an einer Stelle erörtert werden, wogegen bei der üblichen Auf¬ 
stellung die Erörterung der Zeitbestimmungen teils unter dem 
Genitiv, teils unter dem Akkusativ, teils bei den Präpositionen 
zu suchen ist. Andererseits ist es bei dieser Aufstellung dem 
Verf. nicht gelungen, gewisse Ungenauigkeiten zu vermeiden; 
so behandelt er unter dem Prädikat auch den Infinitiv und 
das Partizip. 

Was die einzelnen Teile der Syntax sonst betrifft, hat der 
Verf. viele davon trefflich behandelt. Die Breite der Darstel¬ 
lung und die Fülle der Beispiele gereichen hier der Behand¬ 
lung zum Vorteil. Bei der Lehre vom Konjunktiv trifft der 
Verf. zweifellos das Richtige; nur fällt es auf, dass er das Vor¬ 
handensein eines Präs. Konjunktivs der 1. Pers. Sing, und der 
1. 3. Pers. Plur. — ausser bei dem Verbum sein — in Abrede 
stellt, weil diese Formen mit denselben Personen des Präs. 
Ind. gleichlautend sind. Es scheint hier der Verf. zu weit ge¬ 
gangen zu sein. 

Der Vorsitzende sprach dem Rez. den Dank des Vereins für 
die Besprechung aus. Da die Zeit schon weit vorgeschritten war, 
wurde die Diskussion anlässlich der Besprechung zur folgenden 
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Sitzung aufgeschoben. . Dr. Uschakoff erklärte sich bereit, einige 
besonders wichtige Punkte seiner Besprechung he\ dieser Sit¬ 
zung dem Verein zur Diskussion vorzulegen. 

In fidem: 

Lndviff Granit. 
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gues modernes» XII, (1914), No 1, S. 1 — 34. 
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1914 


Les nouvelles de F. M. Molza. 

En parlant, dans un article paru il y a quelque temps 1 2 , 
du manuscrit des nouvelles de Molza, j’ai mentionne les te- 
moignages qui nous sont parvenus de son activite dans ce do¬ 
maine, et j’ai enumere les editions qui en ont ete faites-. Je 


1 Le manuscrit des nouvelles de Francesco Maria Molza dans les Me¬ 
in n ge s Picot t. I, p. 167 ss. 

2 J’ajouterai ici que l’edition Bongi des quatre nouvelles, seule acces- 
sible (et ceci tres relativement. puisqu'elle ne fut imprimee qu’en 80 exem- 
plaires) et faite sur l'edition de Busdrago de 1549, renferme quelques lacunes 
a des endroits oii le modele a ete tache. Voici ces endroits conipletes d’apres 
le manuscrit : 

Nouvelle 3, ed. Bongi p. 37, porte : che tu non voglia da gli altri . . . . 

degenerare ; mais il n’y a rien entre les deux derniers mots, c’est juste. Deux 

lignes plus bas : (che .... adetto tabarro) lisez: che non dissi maledetto ta- 
barro . — P- 39 en bas: et genera . . . . la festa ; lisez : e generalmente di tutta 
la festa ; ensuite: 11 prete . . . mente parlare et se?ite/idosi dalla coscientia ai 
cos) . . . stimolare ; lisez: Il prete udendo costui cos) falsamente parlare e sen- 
tendosi della conscienza di cos) grave delitto dentro ßeramente stimolare\ ensuite 
encore : e senza che si . . . passasse piu avant i, lisez: e temendo che la cosa 
non passasse piu avanti . 

Nouvelle 4, ed. Bongi p. 41 porte: goderono . . . con gli anni; mettez 

un point apres le premier mot et intercalez Ora ; ensuite : quali . . . frutti , 
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ferai suivre ici quelques remarques detachees sur ces nouvel- 
les et j’imprimerai ensuite les deux qui terminent le ms 3890 
de la Bibliotheque Casanatense ä Rome; on se rappellera que 
Tune d’elles est inachevee et que l’autre porte comme rubri- 
que: si credc dcl Molza , laissant ainsi le champ libre a la 
recherche de la paternite. 

Theoriquement, ce ms pourrait bien etre, comme le ms 
Cortesi, qui circulait au XVIIIre siede, une simple copie des 
nouvelles dejä imprimees (une avait paru ä Bologne en 1547, 
les quatre autres etaient sorties des celebres presses de Bus- 
drago a Lucques en 1549), car le texte en dififere extreme- 
ment peu et pour la plupart des cas, au desavantage du ma- 
nuscrit. Mais il semble pourtant que des preuves d'ordre ex¬ 
terne et interne s’opposent ä une teile supposition. J’ai 
fait valoir, dans l’article ci-dessus eite, que le manuscrit de la 
Casanatense est la copie d’un manuscrit plus ancien, qui ä 
son tour a forme la quatrieme partie du grand volume oü les 
heritiers de Molza avaient reuni, comme nous le savons par 
Serassi, la collection complete de ses Oeuvres, destinee a etre 
imprimees, mais qui, quant ä cette derniere partie, ne parait 
pas avoir ete achevee (ainsi la rubrique porte: Parte dtlle no- 
i’clle etc.), probablement parce qu'on ne trouvait pas d’autres 
nouvelles de Molza que ces six ou sept. En tout cas, c’est 
sur ce manuscrit collectif qu’ont ete faites les publications, de 
meme que la copie de la Casanatense. Les divergences qu’on 
y trouve proviennent du soin plus ou moins grand qu’ont mis 
les deux copistes ä la lecture du manuscrit original; le notre 
a ete le moins scrupuleux: il va jusqu’ä sauter de temps en 
temps un mot ou une phrase entiere. La plupart de ces ne- 


lisez: quali in alcu?ii frntii . P. 42: la quäle hebbe nome Beatrice si . . . buoni , 
lisez: la quäle hebbe nome Beatrice, ßgliuola di messer Simon Tornabnom. P. 

44 : Al giovane di quesio s) . mor . . . star troppo bene , lisez : Algio- 

vatie di quesio suo amor pareva star troppo bene . P. 46: la matio di sit , . , 
suo 7 /ialgrado sin la, lisez: la mano di sopra a suo malgrado fin la. 

Quelques corrections ä la nouvelle 4 sont faites dans une note addition- 
nelle de Bongi, mais d'une maniere peu satisfaisante (sauf pour la page44.) 
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gligences auraient pu se produire sans doute aussi en copiant 
un texte imprime; mais il y en a d’autres qui indiquent clai- 
rement un modele manuscrit. Ainsi, dans la premiere nou- 
velle (ed. Bongi, p. 7) le texte imprime porte che quäl soglia, 
la copie ehe quäl si voglia\ or, une erreur pareille ne se com* 
met guere en copiant un texte imprime, tandis qu’elle peut 
tres bien dependre de la lecture fautive d’un manuscrit; p. 9 
de Timprime: di qui ad Anvevsa , et dans le ms: di girc ad 
A. f oü la premiere Version peut provenir d’un girc mal ecrit 
dans un manuscrit, mais peu probablement de ce mot imprime en 
toutes lettres. Dans la cinquieme nouvelle il y a des preuves 
encore plus convaincantes: le ms porte in cosi strelto giro et 
agusto, oü le texte (p. 69 de l’edition Zambrini) a c angusto, 
qui est justc 1 ; correspondant a la p. 81, la copie porte: c cosi 
ad un hora potreino piacer a Dio et alla qui etc del vostro 
stato per rede re, oü les deux derniers mots sont visiblement 
pour provedere mal lu; ce qui le prouve encore, c’est que le 
copiste qui a fait la transcription pour rimprimerie a sup- 
prime tout simplement ce mot, parce qu’il ne comprenait pas 
l’ecriture du manuscrit, et a fait des deux phrases une seule; 
quelques lignes plus bas notre copiste a permettete pour pro - 
mettete , qui est dans le texte; p. 83 du texte: com messe , qui 
est juste, a cote de compresse dans le ms. Cela suffira; mais 
on pourrait encore citer des fautes comme quello pour quella , 
oltra pour alt re, et d’autres. 

La premiere nouvelle, Novclla di Teodorica Flaminga, 

offre cet interet qu’on la retrouve tout ä fait identique quant 
au fond, mais dans une forme beaucoup plus serree, chcz 
Bandello, IV. 7 (dans quelques editions, c’est la nouvelle 8 de 
la partie IV). Si la Chronologie de la quatrieme partie des 
nouvelles du venerable dominicain pouvait s’etablir avec cer- 
titude, il serait facile de dire lequel des deux auteurs est le debiteur 
de l’autre, car nous sommes autorises a croire que la nou- 


1 II peut s’agir ici d’une faute d’impression; mais c’en serait la seule. 



46 


IVerner Söderhjelm , 


veile de Molza etait ecrite dejä quand, vers 1523—25, il 
rencontra Bandello ä Bologne. La quatrieme partie des nou- 
velles de celui-ci a ete composee de 1554 ä 1561, dit G. Pa¬ 
ris, mais il ajoute ä un autre endroit »du moins en partie», 
ce qui change beaucoup la chose 1 2 ; en effet, la plupart des 
nouvelles de cette partie etaient pretes dejä quand les trois 
premieres furent imprimees ä Lucques en 1554. Cela n’em- 
peche pas que Bandello n en ait ecrit quelques-unes en France. 
M. Morellini suppose meme que celle qui nous occupe pourrait, 
avec deux autres, etre posterieure ä Pan 1554-. Il ne donne 
pas ses arguments; mais la mention, dans la dedicace de Ban¬ 
dello, du pays de Flandre, ou se passe l’action, comme »una 
terra qui vicina» semble explicite. D’un autre cote, Ban¬ 
dello a souvent compose ses dedicaces apres coup, et il ne 
faut nullement croire tout ce qu’il y dit. Il avait, du reste, 
dejä fait des sejours en France avant d’y fixer sa demeure 
en 1525. Mais quoiqu’il en soit, le plus probable est cepen- 
dant que cette nouvelle a ete ecrite apres celle de Molza et 
qu’elle en est une imitation directe. Il est vrai qu’un coup 
d’oeil rapide sur les deux versions evoquerait tout d’abord l’idee 
que celle de Molza est brodee sur un texte beaucoup plus 
court, ne contenant que les faits et rappelant telles anecdo- 
tes pour ainsi dire nues reproduites par des Poggio, des Sac- 
chetti etc , et que ce texte primitif aurait pu etre celui de 
Bandello — ou bien que les deux auteurs se sont scrvis d’une 
meme base, p-e. la tradition orale. Mais ä regarder de plus pres, 
nous arrivons ä un autre resultat. Nous ne nions pas du tout que 
Molza ait travaille sur un modele rudimentaire; mais ce n’a 
pas ete la nouvelle de Bandello. Celle-ci se presente plutöt 
comme un extrait de celle de Molza, de laquelle Bandello n’a 
tire que les evenements, laissant souvent de cote renchaine- 
ment logique et se servant ga et lä des memes expressions 
que son modele. 

1 G. Paris, Melanges de litterature frangaise du tnoyen age, deuxieme 
partie. p. 64S, 656. 

2 I). Morellini, Maiteo Batidello novellatore lombardo , 1899, p. 174. 
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Voici ce que raconte Bandello — pour la comparaison 
il vaut mieux donner d’abord son recit a lui, representant la 
carcasse: 

II etait ä Anvers un homme qui, apres avoir servi long- 
temps dans l’armee, s’etait fait marchand et avait institue a 
Bruxelles une succursale qu’il inspectait tous les samedis. Ce 
marchand epousa une tres jolie dame, de laquelle s’en* 
flamma un jeune marchand florentin, venu dans ces parages. 
Gräce aux bons offices d’une chambriere, gagnee par »saint 
Jean Bouche-d’Or», la dame se laisse attendrir. Le soir d’un 
samedi, la fidele bonne introduit le Florentin dans la 
chambre de sa maitresse, mais ne voulant pas elle-meme re- 
noncer ä ses plaisirs, eile place un valet ä la porte comme 
garde et s’en va chez son amant. Le mari ayant termine ses 
affaires plus vite que d’habitude, retourne le meme soir ac- 
compagne d’un ami, et apres avoir banquete avec lui dans 
une taverne, rentre a la maison; le valet stupefait lui ouvre; 
il surprend les amants, veut les tuer, mais pensant a leur 
sort funeste dans la vie future s’ils meurent sans confession, 
il envoie le gargon chercher le »guardiano» du moutier voi- 
sin. La chambriere survient tout ä fait par hasard au meme 
instant, apprend la chose et se met elle-mcme en route pour le 
monastere; eile demande au gardien, auquel eile raconte l’affaire, 
une defroque de moine, s’en revet et part avec lui. * Arrives 
ä la maison, eile entre dans la chambre, change d’habits avec 
l’amant et se couche aupres de sa patronne. L’amant en 
sortant accable le mari de reproches pour avoir derange inu- 
tilement deux religieux. Celui-ci n’y comprend rien, entre 
dans la chambre pour constater encore une fois le fait et ne 
voit que la chambriere. La femme lui lance encore quelques 
invectives tres fortes, et le pauvre mari est force de deman- 
der humblement pardon. 

Ce recit n’offre sans doute rien de frappant ä celui qui 
le parcourt sans reflexion. Mais si on le compare ä la nou- 
velle de Molza, on remarquera de suite les maladresses de 
Bandello en ce qui concerne la psychologie des faits et la 
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filiation des episodes, choses que Molza observe avec une ri- 
gueur et un soin etonnants. 

Regardons d’un peu plus pres. 

Bandello commence par dire que le marchand avait pris 
part aux guerres »che questi anni fatti si sono e ancora si 
fanno» et qu’il y avait ete Charge par ses capitaines, et sur- 
tout par le comte Butra, de missions honorables, qui lui 
avaient apporte pas mal d’argent. Ceci n’est qu’une broderie 
inutile et malhabile destinee ä donner au recit un aspect de 
verite et d’originalite. Chez Molza, rien de pareil: son his- 
toire debute en caracterisant le jeune marchand florentin, riche, 
beau, homme du monde, adonne aux plaisirs amoureux, et 
le mari, »homme loyal et droit, mais deplaisant et bizarre et 
de temperament grincheux». Chez Bandello, le marchand fait 
le voyage entre Anvers et Bruxelles par le flux et le reflux 
du fleuve; chez Molza il habite Gand et va au contraire ä 
Anvers »par un tres grand canal», ou l’eau decroit et monte 
selon les fluctuations de la mer; ceci est en tout cas plus 
conforme ä la realite (quoique dans un cas comme dans 
Pautre il eüt ete impossible de faire le voyage en un jour). — 
Chez Molza, l’influence de »saint Jean Bouche-d’Or» est in- 
voquee contre la dame elle-meme, qui se laisse eblouir par la 
splendeur de ce saint; chez Bandello c’est la bonne qui se 
laisse corrompre et qui reussit ä convaincre sa maitresse — 
ce qui est beaucoup plus ordinaire. — Chez Molza la bonne, 
en montant la garde devant la porte, se trouve ennuyee et 
considere — ceci est un bon specimen des tournures habi¬ 
tuelles de notre auteur — que »del nostro star otiosi hab- 
biamo da rendere strettissima ragione nell’altra vita»; voila pour* 
quoi eile file trouver un sien amant qui est dans la taverne 
de Pautre cote de la rue; en confiant la garde au gargon 
eile lui dit de ne laisser entrer personne et de venir Pavertir 
tout de suite s’il se passe quelque chose d’extraordinaire; 
le gargon proteste parce qu’il a envie de dormir, mais la 
bonne le menace du courroux de la patronne. Bandello 
simplifie assez gauchement: la bonne va tout simplement 


Les notwelles de F. AI, Molza, 


49 


»giacersi con un suo amico» et laisse ä la porte »un servi- 
tore consapevolc del Uittof>, Ici se manifeste le plus claire- 
ment, selon moi, la maniere commode et sommaire que Ban- 
dello emploie en adaptant le conte pour ses besoins: je ne 
crois pas que la Version populaire la plus simple eut fait 
ainsi, en passant, du valet un confident de la patronne ou 
de la servante, sans expliquer pourquoi et comment et 
sans que ce soit du tout necessaire a l’economie du recit 1 . — 
Dans la suite Bandello, en faisant entrer le mari dans la 
chambre ä coucher, dit simplement: »e trovato la moglie con 
l’amante a lato, prese la spada per ucciderli»; cependant il 
reflechit et envoie chercher le pretre, tandis que les amants ne 
bougent pas; Molza a pris soin de dire qu’ils dormaient d’un 
sommeil sur et doux, ce qui explique leur insouciance. — 
Chez Bandello le mari envoie chercher le »gardien» du mou- 
tier; la servante, survenue par hasard, apprend la chose, se 
Charge elle-meme de la Commission, et »apres avoir fait 
appeler le gardien, lui racontc Vaffaire et obtient de 
lui d’etre vetue comme un moine». Ceci a bien Fair d’etre 
un »rifacimento» grossier de la Version de Molza, beaucoup 
plus naturelle et psychologique: le mari envoie demander 
au prieur qu’il mande un confesseur pour un malade; le 
gargon, Charge de la course, s’avise de sa promesse d’in- 
former la servante et va la trouver lä oü eile est; eile court 
vite au moutier, fait appeler un frere auquel eile a montre 
jadis quelque bonte, lui explique la chose, le prie de lui don- 
ner une defroque et de l’accompagner a la maison. — La 
ruse menee ä bonne fin, la femme de Bandello promet d’aller 
trouver ses parents et ses freres et de leur raconter que dejä 
depuis quelques jours eile s’est apergue qu’ä force d’avoir trop 
bu le mari voit trouble et que cette nuit justement il devait 
avoir fait la noce dans la taverne. Molza, dans la scene tres 
dramatique qu’il construit ici, ne parle pas du tout des pa- 

1 Un domestique masculin confident de la maitresse de la maison, 
serait, du reste, une chose peu ordinaire, a moins qu’il ne soit l’amant de la 
servante, ce qui n’est pas prevu ici. 
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rents etc.; ce passage de Banclello semble etre pris de l’his- 
toire connue du puits ( Putcus ), ou la femme, apres avoir 
reussi ä tromper la vigilance du mari, profere de pareilles 
menaces (Moliere: Georges Dandin). 

Enfin, Bandello termine ainsi sa nouvelle: »E cosi il 
saggiö avvedimento e subito conseglio de la fante salvo la 
vita a li due amanti». Molza, avec son ironie habituelle, dit: 
»Degna d’immortal laude fu veramente la fante, et di sottile 
avvedimento dotata; per opera di cui non furono tolti dal 
mondo i due benigni e felicissimi amanti: ne indegnamente 
da barbarica mano sparso il sangue italiano». Ici encore, la 
Version de Bandello fait l’impression d’etre reproduite et rac- 
courcie d’apres le modele de Molza (on remarquera que le 
mot »avvedimento» se retrouve chez Tun comme chez Pautre). 

La seconde nouvelle de Molza, celle de Mantovano . qui 
a joui d’un grand prestige, ä en juger par les reimpressions 
repetees, est exposee d’une maniere moins prolixe et sans in- 
tercalation de reflexions diverses, comme il y en a dans la 
precedente. Ginese, originaire de Padoue quoique habitant 
Parme, etameur de profession et tres apre aux affaires, epouse 
une dame qui de son premier mariage a un fils dejä adulte 
et assez bete, et donne ensuite ä ce jeune homme, Ghedino, 
une femme dont il espere exploiter la dot pour ses entre- 
prises. Le beau-pere occupe Ghedino dans son atelier pen- 
dant toute la journee, et reussit ä s’insinuer dans les bonnes 
gräces de ’ sa femme. Un jour Ghedino les surprend; sa 
femme saute par la fenetre, qui se trouve pres de terre, 
et s’enfuit; cherchant refuge dans la premiere maison de la rue — 
car eile n’est pas tres chaudement habillee’! — eile tombe dans 
les bras d’un jeune homme, qui jusqu’ici a soupire en vain 
pour eile, et qui maintenant sait obeir aux avis de la destinee. 
Ghedino la suit, penetre dans la maison et voit le jeune homme, 
qui serre dans ses bras sa femme vetue seulement d’une che- 
mise. »A cette vue, il tomba subitement dans une teile stu- 
pefaction qu’il se demanda s’il revait ou s’il etait eveille. 
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Considerant la suite si extraordinaire des evenements et ne 
sachant que faire ni que dire, il ne vit rien de mieux que de 
s’enfuir a son tour, dans la crainte que, s’il s’opposait meme 
legerement aux desseins de la Fortune, il n’en resultat pire 
scandale, puisque, en voulant remedier au premier, il avait 
si facilement cause le second. Comme il fallait eviter le 
troisieme, il laissa les deux amants et courut ou ses jambes 
voulurent le conduire». — L’heureux amant trouve moyen 
de raccommoder tous et d’en tirer profit pour sa propre part. 

Je ne saurais dire si Molza a tire cette histoire d’une 
source litteraire, et je ne peux pas non plus, avec les moyens 
bibliographiques tres restreints qui sont ä ma disposition ac- 
tuellement, alleguer des analogies chez d’autres conteurs avec 
ce theme du beau-pere rival heureux de son beau-fils, double 
du theme de Pautre adultere. Mais si Molza a trouve ailleurs 
cette Variante assez originale de la vieille histoire du rnari 
effrontement trahi, les reflexions qu’il met dans la bouche 
de Ghedino et qui le caracterisent d\me fagon si mordante 
sont bien de sa propre fabrique. G est ä ces traitsda qu’on 
le reconnait. 

Plus amüsante est en tout cas la troisieme nouvelle dci 

Tvombctti. 

Deux compagnons, qui se nourrissent du bas metier de 
faiseurs de musique payee, arrivent un jour a Florence et, 
apres s’etre promenes dans les rues, entrent dans l’eglise de 
l’Annunziata ou ils admirent longtemps les peintures et les 
voütes jusqu’a se sentir fatigues, et s’etendent pour un instant 
sur le pave derriere Pautel, esperant trouver lä un peu de re- 
pos. Ils s’endorment et ne se reveillent qu’a la tombee de 
la nuit. Alors ils entendent frapper a la porte de Peglise et 
voient surgir, ä cet "appel, dans Pobscurite de la nef un pre- 
tre qui s’avance vers la porte, une petite bougie a la main, 
et Pouvre. Ils apergoivent une bonne femme qui porte deux 
plats d’etain enveloppes d’une toile. Le pretre ne tarde pas 
ä lui faire des caresses, et arrives devant Pautel, ils se pre- 
parent a commettre ä cette sainte place un acte indecent. 
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L’auteur intercale ä ce propos une longue et vehemente 
philippique contre la depravation des gens d’Eglise, en de- 
crivant, ä titre d’exemple, un personnage special, auquel il 
semble avoir garde une rancune tres amere. Apres ce long 
sermon, il se calme et reprend son recit. Les deux trom- 
pettes, pris d’un acces de bonne humeur, trouvent que la fete 
ä laquelle ils vont assister manque absolument de musique ils 
portent leurs instruments aux levres et les font sonner triom- 
phalement. Le pretre et sa dame prennent la fuite, comme 
chasses par mille demons. Les joyeux musiciens s’emparent 
des bonnes choses qu’ils trouvent dans le paquet, ainsi que 
du manteau du pretre qu’il a laisse en s’enfuyant, et rentrent 
dans leur auberge. Mais le malheur veut que le lendemain 
Tun d’eux vend le manteau, contre l’avis de son compagnon, 
et que son possesseur le reconnäit chez le marchand, piazza 
San Lorenzo. Accuses, les deux trompettes se defendent en 
disant qu’ils avaient ete engages pour faire de la musique a 
la noce de ce monsieur et pour toute leur peine — car ils 
avaient mieux travaille que lui-meme ne Teilt desire! — ils 
furent payes seulement avec ce manteau que le pretre avait 
laisse derriere lui. Cetait donc bien injuste de le reclamer; 
mais si le plaignant insistait, ils seraient prets a indiquer d’une 
fagon plus precise toutes les circonstances de Taffaire. Sur 
quoi le pretre se retire; les trompettes sont reläches et retour- 
nent chez eux. 

Parmi les nombreuses variantes du theme de la musique 
interrompant les douces occupations d’un couple amoureux 1 , 
celle de Giovanni Sercambi, ecrite plus de cent ans avant 
Molza, lui ressemble le plus et lui a sans doute servi de mo¬ 
dele. La scene se passe dans une eglise et la dame apporte 
des provisions, comme chez Molza; mais il n’y a qu’un temoin, 


1 Voy. R. Köhler, Kleinere Schriften , t. II, p. 594 et suivv. Avant la 
publication de cet article, la plupart des meraes indications tirees des notes 
de Köhler avaient ete donnees, et litteralement de la meme fagon, par d’Ancona 
dans les annotations a la nouvelle correspondante de Sercambi (Novelle biedite 
di Giovanni Sercambi , Alla libreria Dante in Firenze, 1886, p. 67.) 
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qui joue non pas de la trompette mais des orgues; celubci 
s’empare des deux manteaux que les amants ont laisses sur 
le pave, les depose chez un usurier, est accuse de vol devant 
le tribunal et fait par ses allusions indiscretes que le pretre 
et la dame se retirent couverts de honte. 

La nouvelle de Sercambi, malgre une certalne vivacite 
dans le recit, manque absolument d’esprit et de toute couleur 
personnelle. Les trompettes par lesquels Molza a remplace 
les orgues de Sercambi et qu’il decrit d’une maniere fort 
amüsante, ne sont pas de son invention; ils se retrouvent, au 
contraire, dans la plupart des versions de ce conte. Köhler 
eite comme la plus ancienne celle des Epignwimata de 
Euricius Cordus; mais la premiere edition de cet ouvrage 
(1529) est sans doute posterieure ä la nouvelle de Molza. 

Quant aux invectives qu'adresse Molza ä un personnage 
designe assez clairement, au moins pour les contemporains, 
eiles nous livrent un bon specimen de son temperament et 
de son style tel qu’on le retrouve p. ex. dans ses lettres; eiles 
meritent d’etre citees: 

De’ quai non intendo per ora di parlare piü avanti in generale, poi 
che di tale adunanza di tutte sceleraggini composta, un solo ne conosco in 
Roma che tanto al sommo d’ogni vitio e pervenuto, che tutti gli aliri, dico i 
piu tristi et scelerati che ivi si possano ritrovare, posti con lui possono essere 
addimandati santi, et veri amici di Dio. Costui da l'onde della religione di 
san Domenico quasi vilissima carogna ributtato come pestifero et venenoso 
serpente, con gli occhi eminenti, col collo gonfiato, et con la gola grossissi- 
ma, ad ogni occasione che di malvagiamente operare gli occorra, cosi volen- 
teroso si appresenta come ad ogni giuslissima operatione un santo uomo 
farebbe. Non fu mai nave in publico fiume alcuno cosi commodo, et presta 
al servigio d’ogni persona, come egli a chi lo invita a testimonianze false, 
od a commetter male tra amici et parenti o qualunque altra rea cosa e sempre 
prestissimo, et senza dire di no ad alcuno apparecchiato; imitatore, et dili- 
• gentissimo osservatore non solo delle tristitie che egli sappia de gli antichi, 
ma di nuove malvagitä inventore solennissimo, golosissimo bevitore, et nel 
fango d’ogni lordura vie piii che porco f;rocissimo rivoltato. Non perdono 
mai manco a luoco, che per forza prendesse grave et poderosa hoste ; qtianto 
costui a tutte le parte del corpo suo, et d’altri, con la sua focosa libidine non 
perdona, ne vuole essere da altri perdonato: publico corrompitore di semplici 
giovani che gli credono. Ma che piu? Egli con le sue dishonesta non s’ha 
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lasciato altro finalmente d’huomo, che la forma: perche dovete credere, che il 
gloriosissimo santo, sotto la cui ombra (come anco la maggior parte per alcuna 
ispiratione del diavolo) riffugito si era, cosi grave mostro lontano da’ suoi 
altari, et da’ suoi purissiini sacrificij habbia discacciato, et sostenuto patiente- 
mente, che co’l rubbare la religione a Roma, come d’ogni bene, co>i d’ogni 
bruttura ricetto, si sia ridutto, et s’abbia comprato quel Vescovato suo tanto 
indegnamente: le cui insegne so che comportera Iddio un giorno, per la sua 
misericordia, che per raano del giustitier publico gli siano con la mitra levate 
di dosso, et insieme con lui buttate sul fuoco. Io sento gia lo strepito delle 
fiamme vicine, et il puzzo dell’arsura di cosi orrendo mostro sotto il naso mi 
viene. S’io non sapessi con qual’allegrezza egli ogni vitio che gli venga 
rimproverato ascolti, vi potrei (costumate donne) con piu parole assai dimo- 
strare come non nascesse mai il peggior huomo di lui; ma io per me non 
sono acconcio di compiacergli per hora . . . 

Il faut bien dire que c’est lä un entassement d’injures 
qui ne laisse absolument rien ä desirer. . . 

Ouel etait donc le personnage que Molza attaque avec 
cette violence presque insensee, et en somme si mal a propos? 
Dans la biographie du poete, autant qu’elle nous est connue, 
il n’y a qu’un point auquel on puisse se tenir. Dans deux let- 
tres ecrites de Rome en 1517 et 1520, Molza parle d^un pro- 
ces duquel il s’occupe pour son pere et qui semble avoir 
pour objet un heritage; quelques lettres de Bologne de 1525 
et 1526, adressees egalement au pere, traitent sans doute de 
la meme cause, qui a beaucoup traine 1 . La relation des pro- 
gres qu’a faits successivement cette affaire est entremelee de 
quelques noms de prctres accompagnes d’invectives assez for- 
tes, comme »quel ladro» etc., et ä un endroit il est parle de 
falsification de documents. L’archeveque de Santa-Severina 
est nomme ainsi qu’un bref dirige contre lui. C’est en effet 
ce prelat, beau-frere de Lodovico Molza, qui fut Tun des inte* 
resses du proces 2 , et nous avons tout lieu de croire, par 
consequent, que l’attaque vehemente de Molza etait dirigee 
contre ce venerable oncle. 


1 Voy. l’abbe Serassä, Delle poesie volgari e latine di F. M. Molza, 
t. II, p. 151 s., t. III, p. 45 ss. 

2 Serassi, /. c. t. I, p. V. 
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Nous pouvons passer rapidement les deux autres nouvel- 
les publiees. L'une roule sur un sujet de fabliau, excessive- 
ment grossier. Un jeune homme de mceurs perverses se marie 
pour remedier ä sa mauvaise reputation; mais il laisse sa jeune 
femme inoccupee, et celle-ci se console avec rami-complice 
de son epoux; le mari la surprend, menace de la tuer, eile 
s’avise au dernier moment d’un moyen de se sauver: en se 
couvrant les yeux avec ses jupes pour ne pas voir l’execu- 
tion, eile attire l’attention du mari sur ses appas et eveille 
chez lui des appetits. Tout s’arrange, et l’auteur termine ainsi, 
de son ton ironique habituel: »Quello che poi del garzon di- 
venisse non s?ppi gia mai; ma troppo non vi sono mancati 
di quelli, che hanno affermato, che a lui altresi perdonö, et 
che tutti tre vissono poi lunga pezza in buona concordia, non 
si sapendo quäl piu si fusse moglie a Rinaldo d’ambidue, il 
garzone, o Beatrice». — Il y a dans cette nouvelle une allu- 
sion aux circonstances locales et reelles. Molza fait dire ä 
Rodolfo, quand il s’apergoit des charmes de sa femme: »Pour 
sur, lorsque Praxitele fit sa fameuse Venus de Cnide, ou lors- 
que le sculpteur, quel qu’il soit, sculpta l’Apollon, qui aujourd’hui 
se voit au Vatican, dans un marbre eclatant de blancheur, 
s’ils avaient vu ces reins-lä, ils se seraient, en cette region, 
merite beaucoup plus de gloire qu’ils n’en ont acquis». L’Apol¬ 
lon du Belvedere avait ete trouve, comme on sait, a Antium 
sous le regne de Jules II, et Molza devait encore sentir, 
lorsqu’il arriva ä Rome dix ans apres cet evenement, l’enthousi- 
asme que la trouvaille avait provoque. 

La longue nouvelle iVOdoardo re di Britannia est une 
Variante assez peu alteree du theme extremement repandu de 
la Storia della Pubella d'Ingiii/terra o di Francia . dont une 
autre Variante, tres voisine de celle de Molza, a ete donnee 
par Jacques Poggio. M. Zambrini a raison de dire, dans la 
preface de son edition, que toutes deux proviennent de la 
meme source et que chez Molza »l’art et l’eloquence se font 
plus sentir». Cependant la difterence n’est pas grande, et 
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dans la Version de Molza il n’y a en tout cas rien du style 
personnel et dramatique des autres nouvelles. 

Nous voici enfin arrives aux niorceaux inedits. 

Le premier, designe dans le ms comme novella sesta . 
est un fragment, mais qui laisse au moins voir sur quel theme 
devait rouler l’histoire. Au debut, i’auteur formule la question 
de savoir si l’on peut tomber amoureux sans avoir vu de ses 
yeux l’objet qui inspire ce Sentiment, et il y repond affirmati- 
vement en ajoutant qu’on peut meme mourir d’un amour congu 
ä distance. Cette question serieuse est pourtant illustree 
par une plaisanterie. Molza eite comme exemple un certain 
Podestä de Mantoue, peu instruit et tres vaniteux, qui s’en- 
flamme pour une dame qu’un ami, voulant se moquer du 
Podestä, dit etre amoureuse de lui. On ne sait comment 
devait se terminer l’histoire. Mais la structure de cette nou- 
velle rappelle de tres pres celle de la nouvelle I, 50 de Ban- 
dello dediee ä Molza avec une preface extremement flatteuse: 
lä aussi, il s’agit d’une discussion de principe, ä savoir si une 
courtisane peut aimer sincerement, lä aussi il est question de 
la mort par amour. Cette circonstance, comparee avec la 
mention de Pomponazzo et Furnio, savants bolonais, dont le 
premier a fourni ä Bandello le sujet d’une de ses nouvelles, 
nous permet de presumer que la nouvelle de Molza a ete 
ebauchee pendant son sejour ä Bologne, oü il rencontra 
Bandello. 

La derniere nouvelle est-elle vraiment de notre auteur? 
Je le crois, pour ma part. Plusieurs traits indiquent sa main. 
Je n’attache pas tant d’importance aux »vaghe donne», for¬ 
mule employee ici comme dans les nouvelles authentiques de 
lui, mais qui est usitee par d’autres aussi. Plus frappants 
sont quelques indices pour ainsi dire internes, la maniere 
d’amplifier un theme donne, la fagon de depeindre par une 
foule de petits traits realistes les personnages, les situations 
et les attitudes. De plus, la scene est ä Rome, et Pauteur 
parle non seulement de localites connues, mais aussi d’amis 
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qu’il a lä (les freres Portio, que je n'ai pas pu verifier). Or, Molza 
est le seul, si je ne me trompe, des conteurs de la Renais¬ 
sance dont les nouvelles aient pousse dans le terrain de la 
Ville Eternelle et qui y ait mis quelques Souvenirs de Rome 
(comme dans la quatrieme nouvelle que je viens de citer.) 

Quant au theme, ce sont Sacchetti et Poggio qui l’ont 
fourni. Dans les Facctiae du dernier, il y a sous le n:o 143 
une anecdote qui coYncide absolument avec la reponse que. 
fait chez Molza le beau-fils au pere quand celui-ci lui reproche 
d’avoir entretenu des relations trop intimes avec sa belle-mere. 
Sacchetti a brode un petit peu sur le theme, tandis que Pog- 
gio donne l’anecdote toute nue; l'histoire est aussi depourvue 
de pointe chez Tun que chez l’autre. Quand l’auteur des 
Cent nouvelles nouvelles reprend ce theme en le mettant dans 
la bouche d’Antoine de la Sale, il y introduit un changement 
tres important, qui ne rend pas l’histoire moins deplaisante, 
bien au contraire, mais qui lui donne un trait puissamment 
grotesque et par lä sa raison d’etre: ce n’est pas avec sa 
belle-mere que le jeune homme est surpris, mais avec sa 
grand’mere, et sa reponse devient par lä en meme temps plus 
logique et plus surprenante: quoi, dit le fils, il me reproche 
de faire avec sa mere ce que lui-meme a fait cent fois avec 
la mienne saus que je lui aie rien dit. M. Küchler a raison, 
me semble-t-il, de supposer que la Version de Sacchetti repre- 
sente la defiguration dune vieille anecdote populaire renou- 
velee par l’auteur des C. n. n. 1 ; seulement il n’est pas dit 
que ce soit Sacchetti qui ait opere le premier ce changement, 
car Thistoire a pu passer par differentes bouches, dont quel- 
qu’une a trouve la Version avec la grand’mere trop degoutante 
et remplace la vieille femme par la jolie belle-mere. 

Quoiqu’il en soit, il faut dire que Molza a ajoute ä la 
Version italienne des conteurs cites plusieurs el^ments nou- 
veaux qui lui donnent un cachet special. Il y introduit la jeune 


1 Walter Küchler, Die Cent Nouvelles Nouvelles (dans Zeitschrift für 
französische Sprache und Litteratur XXX, p. 305). 
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fille, objet de l’amour de Gabriotto, et relie cette intrigue 
avec l’autre. II donne ensuite ä l’aventure meme un cadre 
vivifiant. Et il decrit tout avec beaucoup de details et une 
certaine energie dans l'exposition; il place ä la fin un petit 
epilogue destine d’abord a donner ä l’histoire plus de vrai- 
semblance (»eile fut divulguee par toute la ville et il en na- 
quit un proverbe . .») et ensuite ä presenter au lecteur deux 
„amis de l’auteur. 

Malgre sa production extremement restreinte, Molza me- 
rite bien une place assez elevee parmi les prosateurs de la 
Renaissance italienne. C’est un artiste, beaucoup plus que 
ne le sont la plupart de ses contemporains et predecesseurs 
— apres Boccace, bien entendu — et il a un talent tout per- 
sonnel. Il raconte tres bien, et avec un entrain toujours 
eveille; il a l’imagination assez riche, surtout quand il s’agit 
de decrire des details d’ordre exterieur ou interieur, par les- 
quels il donne ä son recit du relief et du naturel. Son style 
est souvent pittoresque et colore. Mais il a surtout une veine 
ironique tres abondante, qui peut projeter sur ses personnages 
des lumieres vraiment comiques et produire un effet tres amü¬ 
sant. On trouve a cet egard dans ces nouvelles des endroits 
si spirituels et si pleins de verve qu’aucun conteur italien 
apres Boccace n’aurait pu les ecrire, et qui quelquefois ne 
sont pas sans rappeier Tauteur du Dccamcron , son maitre. 
Il faut bien regretter qu’il ne soit jamais arrive ä realiser son 
plan vis-a-vis de ce recueil de Cent nouvelles qu’il avait projete. 

Maintenant je fais suivre les deux morceaux inedits du 
ms de la Casanatense. Mais les meilleures nouvelles, qui sont 
certainement celles du recueil de Lucques, meriteraient bien 
d’etre reimprimees, puisque la rarete de l’edition de Bongi 
parait les avoir derobees ä l’attention des interesses; on a vu, 
du reste, que le texte de cette edition n’est pas satisfaisant. Il 
resterait sans doute aussi ä completer les rapprochements avec 
d’autres nouvelles, ce que je n’ai pu entreprendre que dans 
une mesure tres modeste. Werner Sdderhjelm. 
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Novella sesta. 

Quanto piu col pensiero, amorose donne, sopra Ie forze d’Amor io mi 
distendo, tanto piü oltra quello che si possi estimare santissime, tnaravigliosis- 
sime, incomprensibili Ie ritrovo, tal che non mi viene udita cosa d’alcuno amante 
cosi nova che subito non sia da me creduta per vera, et quella piena fida 
prestoli che a qualunque altra veritate piu aparente prestare si possi gia inai. 
Parve gia forse ad alcuno credere ch’altri per udita potesse si fieramente ina- 
morarsi, che senza havere veduto gia mai la cosa amata, ä manifesta morte 
per cio si conducesse. ISondimeno ha di questo con grave danno di miseri 
mortali mostrato Amore prove si vere, che pochissimi hoggi sono coloro e 
quasi non niuno che non lo tengano per fermissimo. Et volesse Dio ch’egli 
di cosi largo et spatioso campo si fosse contentato et non havesse i cuori 
degli huomini di cosi fiero veleno riscaldati, che divenire fiere non fosse stato 
il loro somrao desiderio et non havessero bramato di armarsi le fronte di mi- 
nacciose corna et sotto durissimo et villoso coio nascondersi, in modo che 
non le fosse tolto il costumarsi con le dette fiere et il divenirli famigliari. Sono 
adunque, bellissime donne, le costui forze inconparabili, inconprensibili, indici- 
bili, alle quali nessun termine, come veggiamo, manifestamente e preferitto et 
niuna. legge si oppone: il che si mai per adietro conobbi esser vero per le 
cose raccon’ate et tutto di avenute, hora. un novo accidente, che mi piace di 
raccont^rvi, ccn si abbandonate rendine in questa cotale oppinione me importa, 
che a me non parera mai di potervi dire abaslanza; et tanto piu mi porge 
materia di temerle e riverirle quanto egli e piu strano e’n tutto fuori del com 
mnne costume di tutti gli huomini et fuori medesimamente delle predette manie- 
re, avenga che per altro sia piacevolissimo e tale che non si ne possa senza 
risa molto ragionare, come vedrete. Dico adunque ch’in Modena fu non ha 
molto di teinpo un Potestate, il quäle, come che nelli siudi delle lettre non 
fosse il piu essercitato huomo del mondo, nondimeno non se ne potea di 
scientia alcuna, la dove egli fosse, cosi altamente ragionare ch’egli non volesse 
la sua parte udire, et senza havere riguardo ch’en cio domandato non fosse et 
in prode et in contro rispondere secondo che piu li piacea, in modo che chi 
non l’havesse conosciuto, non so Thavrebbe istimato un grandissimo scientiato, 
ma havrebbe detto essere il Furnio medesimo o forse il Pomponazzo. Oltra 
di questo, se da tanto e di cosi perfetta bellezza dotato istimava che tutte le 
femine, ch’il vedeano o almeno la seconda guattatura li gettavano adosso, pen- 
sava che di lui s’innamorassero, per che molte volte nel tempo delle ferie 
fra suoi sergenti milantandosi solea dire che quel medesimo termine concedea 
alle donne, purche li potesse parlare dappresso, ch’egli facea ä quegli che 
tenea in prigione dannati a pena capitale; oltra accio aggiungendo, con gra- 
vissima molestia e quasi intollerabile di chiunque l’ascoltava, raille advenimenti 
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amorosi impossibili del tutto et poco degni di fede, se egli stesso con questo 
che uderete appresso ton li havessi fatti crediti et d’ogni credenza maggiori. 
Hora essendo la fama di questo nostro messer lo Potestate quasi a ciaschuno 
chiarissima, non vi manco chi li ponesse mente alle mani; e piü che gli altri 
colui, appo ll quäl era in quel tempo il sommo magistrato di quella cittate, 
prese lungamente maraviglioso diletto delle sue sciocchezze, delle cui lode 
non le parlero altrimente percio ch’io non intendo di palesare il suo nome per 
hora. Lungo saria a volervi narrare in quanti modi fosse tentata la peco- 
ragine di costui, sopra della quäle non era fatto disegno alcuno cosi novo che 
pienamente reuscisse a chi vi si inframettea, massimamente nel!e cose d'amor, 
ove egli facea la sua maggior professione et vendeasi a chi gli havesse prestato 
intera credenza per il piü saggio et aveduto huomo che nascesse giamai; per- 
che avenne ch’il sopradetto signor, per vedere s’egli era piü tale quäl egli 
s’imaginava, fece di lui l'ultima prova in questa guisa, ch’egli ritrovo una certa 
femina assai sufficiente per far quello ch’egli havea divisato, et havendola 
appieno informata, l’impose che fosse a messer lo Podesta et fingendo d’esser 
mandata da una gentildonna delle prime della cittate, le dicesse, tiratolo da 
parte secrelamente, com* egli havea con la sua bellezza talmente accesa l’anima 
d’amoroso foco della sua padrona, che ne di ne notte ad altro mai potea vol- 
gere il pensiero; ma che, per esser del suo honore tenera sopra modo, non 
volea che gli fosse cosi leggiermente manifestato il suo nome. Alle prime 
parole della bona femina perse la coregia il Podestade, et appenna sostenne 
d’udirla tutta, che, senza altrimenti pensare nell’animo suo chi ella fosse o 
dove che abitasse, comincio focosamente ad amare, et in risposta di cosi 
lieta ambasciata fece subitamente una lettera piena di foco et di rammarichi, 
nella quäle concludea che'l suo maggior desiderio era di servirla et di ho- 
norarla, sempre pregandola che volesse havere compassione di lui, che senza 
dubio alcuno si sentia venir meno. Hora daravi il cuore, piacevoli donne, 
di credere ch’ alle forze d’Amor si possi resistere in alcun modo et ch’ egli sia 
tale solamente 6 bono 6 reo quäle ci apporta la qualita delli obietti: certo, 
si vorrete riguardo al novello amante di ch’ io vi parlo, questo non direte voi 
(ch’ io mi creda). Considerando ch’ altri per fama, si com’ e detto, si sia molte 
volte innamorato assai, credetti che li termini di questo Iddio fossero ampliati 
et quasi inmenso produtti, oltra che non rompendo i suoi privilegi alla natura 
a divenire fere et habbia costretti et qualche volta, nelle cose prive di senso 
ponendo mano, d’un muto segno et d’una statua ignuda invaghissi. Ma hora 
conosco (merce di messer lo Podesta, al quäl e piaciuto di darle questa giunta 
cosi grande) quanto io fosse di questa mia opinione fieramente ingannato, e mi 
si lassa credere che ci possiamo inamorare a credenza, senza che sappiamo 
altrimenti onde cio sia, ne di chi innamorati ne, come fingono i poeti, essere 
stato un Ixione a cui Giove per la pieta ch' egli hebbe del grande amore che 
portava alla sua moglie, provide d’una Giunone intagliata in una nube, cosi 
simile alla vera ch’egli puote sfogare il suo ardentissimo desiderio; medesima- 
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mente possiamo dire del nostro Magnifico i venti et le nubi esser stato intendi- 
mento, 6 forse, come di Martino d’Amelia, la stella Diana. Nondimeno vadi 
pur la cosa coine si voglia, che questo non si pub dir meno che gran cosa : il 
perche dovete pensare, ritornando ä quello che cominciato havemo, che la 
risposta del Podestä fosse d’infinito diletto cagione a che gli havea fatto tare 
la dianzi detta ambasciata, per la quäle conoscendo chiarissimamente il signore 
che piacevoli 

man ca il resio. 


Si crede del Molza. 

Chiamano volgarmente i Romani le lor donne piü attempate et quelle 
che nelle case sono di maggior autoritade Nonne; il che appresso di noi non 

viene a dir altro che Madonne. Hora non ha gran tempo che di queste nonne 

vi fu una detta Vannozza di Rienzo Jaccovaccio, moglie di Menico di Janni 
di Lolla Rosso, di fameglia assai honorevole et molto tra Romani istimata, la 
quäl era di gentilissimo aspetto et molto piacevole e parlante. Havea Menico, 

non di Vannozza, ma d'un’altra moglie, havuto un figlio, il quäl era gia 

grande, ma quasi matto e di pochissima speranza, gli inodi di cui non solo a 
Vannozza, che per tema del marito non osava scuoprirsi, ma a tutti gli vicini 
della contrata erano di non poco trastullo et porgevano mirabilissimo diletto; 
a che non possendo, ne con lusinghe ne con battiture 6 cura di maestro, prc- 
vedere Menico, quella cura ne prendea che se suo stato non fosse, et i vi¬ 
cini altresi delle sue sciocchezze assicurati davangli libertade di potere gir per 
le case loro senza sospitione alcun’ haverne. La onde assai sovente in casa 
d’un gentilhuomo, che si chiamo Luca d'Antonazzo, huomo solazzevole che 
della simplicitade et de’ nuovi costumi suoi ridevasi, molto piü che’n altra parte 
se riteneva, et tanto continuo d’andarvi ogni giorno, che della figliuola di 
Luca, il cui nome fu Jaconella, piacevoletta e costumatissima, come che rozzo 
fosse et accio mal sufficiente, se inamoro. Di che facea la giovane maravi- 
gliose feste come quella a cui piacevano la maniere di Gabriotto, che cosi si 
chiamava, et le maraviglie che dicea; et non temendo che la rusticita sua ad 
alcuna cosa, che in vergogna le ritornasse, il movesse, faceagli motto et in* 
vitavalo spesso seco a bevere; per il che Tun invitando et a l’altro giovando 
di essere invitato, avenne che, l’un piu di grossezza perdendo che non era 
usato, et l’altro piu di segurtade acquistando che non si credea, nacque tra 
loro il piü dolce amorazzo del mondo. Al fine temendo la giovane che per 
troppa dimestichezza non gli uscisse un giorno d’addosso tutta la pazzia da 
dovero et non gli venesse voglia di doventar savio alle sue spese et di ap- 
prendere con quäl dolcezza si stampano gli huomini, penso di volersi accorta- 
mente da cio ritrare, et non gli mostrando piü quel buon viso che solea, ne 
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gli facendo quelle carezze ch’era usata di fare, Gabriotto, nel cui rozzo petto 
havea gia con la sua mirabil potentia, ch’egli ha in tutte le cose create, tanto 
debito cognoscimento destato Amore, che tutto gia del viso della sua donna 
pendea, portava di cio pena intolerabile; et sapendo imaginarsi la cagione, stava 
oltre’l suo costume maninconioso molto et dolente; il che vedendo Vannozza, 
che dell’amore informatissima era, piu volte ne lo riprese et confortandolo a 
dovere Stare allegro, fra Fahre volte un giorno gli disse: »Se Dio m’aiuta, 
Gabriotto, ch’egli mi pare d’esser certa che Jaconella tua ti tratti molto male: 
ma, s’io fussi tu, io so ben quel ch’io le farei»: di cui Gabriotto le rispose: 
»Troppo saprei io che mi fare, s’ella non si movesse, ma non fu inai diavolo 
iscatenato quanto e ella, che mai non si ferma, hora qua hör la discorrendo, 

come se fosse sopra l’argento vivo fondata. Ma pur che si parrebe ch’ io le 

facesse?» >Io me li aventarei quando si ritrovassi sola (disse Vannozza) per 
si fatta manera al collo ch’io crederei gettarmela ä piedi, et poi Falzarei la 
gonella et la camisa ancora et le larei quel che patreto faceva a matreta 

quando si piantorno. Hammi ben inteso?» »Ma s’ella havesse le brache come 

ha il nostro vignaruolo, 6 s’ella non volesse lascianni fare (disse all’hora Ga¬ 
briotto), debbo io prima legargli le mani?» Disse Vannozza: »Fa come ti 
piace, ma d’una cosa ti fo certo che, quanto piu ella si fingerä di non volere’ 
tanto piu harä voglia di compiacerti et lasciarassi con quel bei modo vincere: 
et non solo questo di lei averria, ma di tutte Fahre ancora; per cio che la 
natura di tutte le femine e cosi, ch’alFhora vogliono quando p.u mostrano co- 
tanto d'havere ä schivo che sia d'altri bramato. Come tu habbi pur un poco 
contrastato con lei, ella diventarä la piu piacevole cosa che tu vedessi mai et 
te stesso invitara a quello ä che harä voluto mostrare d’esser venuta per forza. 
Se Dio mi salvi ch’egli mi pare vederti dimenarla e scherzar con lei non al- 
trimente che farebbe un cotal asnaccio grande come sei tu aponto com 1 una 
mel’appia». Dagli conforti di Vannozza sospinto Gabriotto diede piu assalti 
a Jaconella, ma quante volte ella con un mal viso se gli rivolgea, tante volte 
l’ardir gli cadea et mancava l’animo. Onde nel primo assalto restava perdi- 
tore. Hora accadete ch’ä Vannozza venne desiderio d’andarsi, percio chel 
tempo delle vindemie si venia accostando, ä star per un giorno ad una sua 
vigna che di fuori di porta Salara havevano. Di che chiese ä Menico licenza 
et hebbela et seco meno Gabriotto si com’ era usata di fare quando dell’altre 
volte vi andava, e com’ aviene ch’in que’ luoghi alle povere donne, che quasi 
tutto l’altro tempo stanno renchiuse et serrale, vengono alle volte de' strani 
capricci, essendo sola nella vigna con Gabriotto et essendosi avenuta ä bellis- 
simo et grosso piede de’ fichi pagnottari, volse da lui aiutata montarvi suso ad 
ogni modo, et cosi fece, et mentre dalla bellezza de’ frutti invitata disavedu- 
tamente si rivolgea, non so come, tra verdi rami con la veste impacciosi, si 
che Gabriotto, che di sotto stava con la bocca mezza aperta, aspettando s’al- 
cun ne cadea, et con Vannozza brontolava che non gli faceva quella parte 
ch’ egli harrebbe voluto, puote agevolmente vedere quant’ella di quella cosa 
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abundasse, dal dolce sapor di cui tirata, era su l’albero salito; per il che, 
cacciata la voglia di quelle prime, tulto si diede a pensare come gli potesse 
venir fatto di gustar di quest’altre ancora; e ritornandogli a memoria il con- 
siglio poco inanzi da lei datogli, d ; sse seco medesimo: »Per certo egli mi convien 
vedere se cosl e come costei m T ha detto, cio e che le donne quanto piu sono 
vaghe di quella cosa tanto piu schiffe si dimostrino». Et cosi nel discendere 
ch’ella fece dell’ albero, abbracciatola come se aiutar ne la volesse, appresso 
d’un cespuglio la distese et montovi di sopra. Vannozza, questo vedendo, 
comincio a dirgli villania et a sgridarlo et a volersi difendere con morsi et 
con l’ongie; a che Gabriotto non rispondendo mai altro se non: »Mo' voi, 
Nonna», tanto fece et tanto afifaticossi et a tanto di stracchezza la donna — a 
la quäle, quanto piu s’ingegnava d’uscirgli dalle mani et facea maggior sforzo 
et diceagli maggior villania, altro non le dicea mai all’incontro se non: »Mo’ 
voi, Nonna», — condusse, ch’egli resto della sua impresa vincitore, et hebbe mag¬ 
gior fortuna assai con nonna che non havea havuto con Jaconella. Ne fu pero 
tutto contra ragione che colei che di tutte le dcnne havea cosi arditamente dato 
sentenza et quasi diffinitiva, essa stessa co’ fatti vera la dimoslrasse. Van¬ 
nozza, sdegnata fuor di misura, come fu ritornata ä casa, cosi a Menico disse 
che Gabriotto la haveva voluta storzare. Di che montato in colera Menico, 
che non era pero il piu savio huomo di Roma, senza considerar altrimenti 
ch’egli la sua vergogna publicava, preso un pezzo di saligastro in mano, drieto 
a Gabriotto che fuggiva si pose in caccia et seguitolo, per quanto mi e stato 
detto, da san Mauto per fine in Parione, ove da molti ch’al rumor corsero, 
gli fu tolto dalle mani, senza esser d’alcuna cosa offeso, da gli quali addiman- 
dato della cagione di questo cruccio, narro loro distesamente tutto il fatto si 
com’era passato, et rivoltossi a tutti coloro che Pascoltavano et si credevano 
smascellare dalle rise # disse: »Hör che vi pare: egli che mille volte con ma- 
trema quando vivvea si e giaciuto, mai non gli dissi pur una parola, et hora, 
perch’una volta sola ho voluto fare alla moglie di lui quello ch’io son certo 
ch’egli facesse mille volte a quella povera christianella di Dio, per cosi fatta 
via s’e adirato come vedete et questo romore ne fa cosi grande». Multiplicaro 
le risa tali et cosi fatte a quelli che l’ascoltorno che non si potevano acquet- 
tare in modo alcuno, et tutti affermavano questa essere cosa veramente degna 
che si ponesse sul libro delle Cento Novelle, et tanto la giudicavano degna. 
quanto ch’esser vera la ritrovavano. Fu poi in breve per tutta la citta divol- 
gata et ne nacque un proverbio cosi fatto, che, quando veggono ch’alcun sos- 
tenga d’esser molto pregato di quello ch’egli sommamente desideri, gli dicono: 
»Mo’ voi, Nonna»; et cosi vi s’usa di dire hoggi piu che mai. Il quäl pro¬ 
verbio, vaghe donne, quando ä voi non escitasse quelle voglie cosi squarciate 
di ridere ch’egli fece ä quelli che vi si trovarono presenti, non e da mara- 
vigliare. Et se pur sara di voi che freddo lo giudichi, non me ma Valerio 
Portio, romano nobilissimo et a me di strettissima amistade congionto, accusi; 
da cui mi fu in questo modo dichiarato et comncendato assai; et non pur solo 
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a Valerio, ma ad Antonio suo fratello medesmamente ne dia la colpa ; poich’es- 
sendo di persona cosi l'uno aH’altro somigliante che non vi sa la madre 
istessa pigliar differenza, vogliono, non pur di visi et di vesti, ma de’ costumi 
et d’animo, cosi in uno convenire che non si possi ne vituperio ne laude ad 
un’ attribuire che tutto non sia commune all’altro medesimamente. 

II fine. 


Glanures catalanes et hispano-romanes. IV. 

{Fin, avec Registre ) 

Parmi les quelques comptes-rendus qu’ont obtenus les 
series precedentes de mes Glamtres 1 , ceux de M. l’Abbe 
A 1 c o v e r et de M 1!e E. Richter contiennent des ob- 
servations interessantes dont j’aurai Phonneur de discuter 
aujourd’hui quelques-unes sous la rubrique Additions et Ree- 
tifications (p. 84—). J’aurai ä renvoyer egalement ä deux ou 
trois notes additionnelles presentees par M. Paul Barbier 
f i 1 s, dans la CJironiquc etymologique des längucs roinanes 
[suite), RDR V (1913) 232 — 260. — Au prealable, et avant 
d’ouvrir la serie IV e de mes petits articles en ordre alphabe- 
tique, il conviendra d’attirer ici l’attention sur le travail intitule 
Etymologisches aus dem Catalanischcn que M. L. Spitzer 
(Vienne) vient de publier dans cette revue (XV, 1913, pp. 
1 57 — 179 ) 2 - 


1 P. Barbier f i 1 s, BDR IV (1912) 44 : [A n t o n i M. A 1 c o v e r], 
Bolleti del diccionari de la llengna catalana VII (1913) 299—302 ; E. R i c h t e r, 
KJbRPh XIII (1914) I 105 — 6. — Les series precedentes furent publiees, I 
(n:os 1—44), en 1911 (XIII), pp. 151 —174; II (42—62J, en 1912 (XIV), 
pp. 12—34; III ^63 — 81), en 1912 (XIV) f pp. 161 —177. — Le compte-rendu 
de REIV, en 1912 (XIV), pp. 213 — 217. 

2 Avant d’envoyer a Timprimerie le present article, je regois de M. 
Spitzer, par lettre, quelques notes additionnelles concernant son travail ci- 
dessus mentionne, qu’il m’autorise ä incorporer ä l'occasion dans mes Glanures. 
Je ferai impriiner ces notes, entre crochets, au bas de la page, a la place 
correspondant au numero des mots*tete respectifs. 
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Ainsi, les notes detachees dont se composera le present 
article se ramenent ä trois sources differentes: 

S: materiaux de M. Spitzer, en tant que discu- 
tables ici et en tant que non rattaches a mes propres 
travaux anterieurs; 

C: materiaux de mes critiques, y compris M. 
Spitzer, et d’autres observations relatives aux Glanures 
I—III; 

N: quelques materiaux nouveaux portant sur des 
etyma qui n’ont ete etudies ni sous S ni sous C. 

Au point de vue de cette division, l’agencement des 
presentes »Glanures IV» pourrait etre indique par: S (pp. 
65—69) + N (pp. 70—84) + C (pp. 84—98). 

Dans le Registre final des Glanures I—IV (p. 99 s.), 
il sera tenu compte de tous ces materiaux, meme de S et de 
C, autant que je les aurai faits miens par quelque rapproche- 
ment nouveau ou par quelque observation plus ou moins 
personnelle. 


Outre les dictionnaires etc. qui ont ete cites au com* 
mencement des series I—III, je me sers ici de 

J. Marti y G a d e a, Diccionario general I r alenciano- 
Castellano . Valencia, Impr. de J. Canales Roma, 1891. X, 
l 97 S PP* petit in-4 0 . (»valenc.»). 


Parmi les remarques judicieuses de M. Spitzer, m’ont 
paru particulierement interessantes, en premiere ligne, celles 
qui sont presentees sous les mots-tete ager, bucca, commentari, 
CONSP1RARE, *CRINICULA, DISJEJUNARE, LABES, LIGARE (cf. Vogel, lYeU- 
cataL Studien , p. 49, qui ne convainc pas), luna, renegare, 
siccus, tondere; de plus, quelques-uns des nombreux articles 
de M. Spitzer dont je parlerai plus loin. 

708. A la difference de M. Spitzer, je ne crois pas 
que Texplication donnee en note de catal. xollar ‘das Haar 
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kahl scheren’, xoll ‘kahl’ soit la bonne; le majorc. dit sull 
»adj. que se aplica al animal a quien han cortado las astas 
6 esta sin ellas debiendolas tener, mocho » (Amengual), et c’est 
bien lä un mot identique au nötre. — (1050. Chez Ruyra 338, 
ce mot catal. a la forme barrnhcl ). — 1318. Vu les contextes 
cites par M. Spitzer, catal. apriar doit equivaloir ä aparcllar 
‘appareiller’, qui, dans bien des textes, s’ecrirait avec y a la 
place du //; de meme, pr/a (ibid.) m’a l’air d’un parclla 
parcya dialectal (cast. pareja ), ce qui va tres bien aussi comme 
sens. — 1357 - Pour les formations adverbiales en -ONE, dans 
la Peninsule, cf. aussi Vogel, Xcucatal . Studien , p. 48. 
A to)nballons se trouve meme en valenc. — Centn via (s. v.) 
est usite en cast. egalement, toujours avec le sens de l’angl. 
Century. — 1826. Escar[a)bitllat aura en tout cas subi Tinfiuence 
de cara ‘visage’ et — qui sait? — de bitlla ‘Kegel’; je vou- 
drais aller jusqu’a ne point le rapprocher du groupe cerebellum, 
qui est extremement incommode ici tant au point de vue 
phonetique que, et surtout, au point de vue du sens (v. M.-L.). 
Pour moi, l’assonance polysyllabique espavilat, esparvillat , 
escar(a)b/tllat represente une seule serie progressive, ä modi- 
fication analogique et pittoresque d’un meme theme l 2 . — 2048. 
Dans le cas precis du catal. valenc. encisar , valenc. hc{ii)gicar, 
on peut attribuer 1’-«-, si l’on veut, a une contamination avec 
le synonyme encantar. Le majorc. ne prononce pas encore 
cet n: Ziecsisar (Amengual), etsisadora [Rond. I 191). — 
*conjugminare? Cela parait fort peu probable! 2 —2536. Voir 
Add/t/o ns, n:o 50. — 2950. Ce catal. decci 7 idirse ‘s’affaiblir’, 
faudra-t-il en separer un decandirse ‘s’apietrer’ (B. y T.), que 
Ton retrouve encore sans prefixe: valenc. candir ‘endurecer, 
petrificar 7 (Escrig; Marti y Gadea), candiment ‘endurecimiento, 
accion de endurecerse’f Quelle sera bien la relation de ce 
candir ‘petrificar’ ä Körting 5273? Je voudrais encore rap- 

1 [»Hinzufügen möchte ich noch zu 1826 neuprov. escarrabiha ( emous- 
tiller, reveiller, degourdir, regaillardir', worauf Prof. Jeanroy aufmerksam 
macht, und wohl auch an SCARABAEUS denken»]. 

2 [>2316: esquerda?’ besser zu germ. SKARTS ^Scharte’ (Körting 8775)»]. 
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procher de decandirse ‘s’affaiblir’ le gandido ‘finarse, consumirse’ 
que Cuervo a etudie dans le Bull. Jüsp . XI (1909) 25 suivv. 1 

— 4188 2 * * * * * 8 . Je prefere voir dans catal. a-no-rres-ar, tout sim- 
plement, un parallele ä cast. a-no-nad-ar = 'a-neantdr. Xo res 
est particulierement frequent, du moins, dans le majorc. des 
Rondayes. — 4580. Oui, la distance de ‘lassen’ a ‘weiden 
lassen’ s’est montree facile ä franchir: en effet, malgre le 
silence de tous nos dictionnaires, nous sommes heureux de 
tres bien connaitre ce engegar de Catalä qu’il faut rendre, 
non plus par ‘soltar’ ni par ‘austreiben’, mais bien par ‘garder 
les betes* (» Vos cn 1 andren a engegar ab nosatros : 'no fa: », 
p. 167; de meme, toujours sans complement direct, pp. 43, 
235, 237, 246). Outre les graphies enjegar et etjegar que 
M. Spitzer eite sous 2048, les dictionnaires nous donnent 
etzinar , aezibar, et je retrouve cette forme RornL I 53 (etz/bar) ] . 

— 5102. Est-ce vraiment un petit germe flamand qu'il faut 

aller trouver sous cette belle floraison de mots catalans et 
provengaux? J’ai toute la peine du nionde ä le croire, comme 
parait le faire M. Spitzer, 2536, fin. M. Meyer-Liibke ne 
connaissait point nos mots catal. et prov.! — 5017. Je ren- 
drais s'eullelita al encloiararse par ‘s’arretait . . ‘se entorpe- 
cia . . — 3273. Jfaldan/eut: Non! v. mon num. 84. Comme 

forme, maldar est a maldir (M.-L. 5258), selon moi, comme 
deixondar ä de/xond/r: un simple cas d’heteroclisie. Le sens 
ne s’y oppose pas. A cote de malesa, il y a nialeza cast. — 
5362. Catal. marmanyer ‘Kleinkrämer, Grünhöker’ sera un 


1 [»4052: cf. prov, aliscara peine’»]. 

2 [»4188: nach dem bei Levy Suppl.-Wb. s. v. orri = HORREUM 

{ Kornspeicher’ erwähnten cn orris (Peages tav.) [»je le regarde comme le 

derive et l’equivalent du latin HORREUM ( grenier’, On dit encore aujourd’hui 

d’un navire Charge de ble verse ä meme la cale, qu’il est Charge en grenier. 

En orris signifie donc 4 dans les flancs du navire, dans la cale’»] gehört cat. 

en orris 4 drunter und drüber' doch zu HORREUM»]. 

8 [»4580: vgl. jetzt Meringer, Wörter u. Sachen 1913. — Mit fassen’ 
<( t weiden lassen' vgl. umgekehrt altfrz. envoyer paitre t im Stiche lassen’, Rom. 
^IS» S. 504 Anm.i], 
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derive de minimus + -anius ; cf. cast. [et cata).] mcrmar 5586, 
esp. mannesor , catal. inarmcssor manumissore (cf. RDR I 315, 
§ 27), etymon manquant chez M.-L., mais qui se trouve deja 
dans le dict. de l’Acad. Espagnole. — 5014. Catal. libert (a 
ecrire llibert ou plutot llivert , v. plus bas) est donne par 
B. y T. et par Vogel, non seulement avec le sens savant de 
‘esclave affranchi’ (Saura: llibert), mais encore avec celui de 
£ libre\ M. Spitzer a trouve chez un ecrivain cet adjectif 
catal, qu il eüt pu citer sous lFbertus. La popularite de ce 
llivert ‘libre’ est garantie en outre par Ruyra 281, passage 
en patois, oü un marin apprenti, un petit mousse, qu’on vient 
de Her sur la poupe lors d’un ouragan, s’ecrie Sans comprendre 
l utilite de cette demarche: deixcitme estar . . ./ J i/y nedar 
Vuy estar llivert ! Du reste, llivert dibre’ et en vogue ä 
Majorque, temoin le dict. d’Amengual et, ce qui importe, 
un passage de Rond. I 148. — 5565. Quelle que soit la 
bonne explication de ce groupe de mots interessant et diffi- 
cile, je considere comme sür que c’est ici qu’il faut aussi 
ranger le remirgolat ‘zusammengeschrumpft, winzig’ que Vogel 
est le premier ä relever et qui se rencontre tant de fois chez 
Catalä. — 6112. A remarquer aussi prov. asumä ‘aspirer’.— 
siccus, p. 177: parfaitement; et quiconque a ete l’assidu d’une 
des petites »casas de comidas» de Madrid, aime ä repasser 
encore dans l’esprit ce bon moment ou l’on vous demandait 
si c’etait ä secas ou eon verdura que vous desiriez le deli- 
cieux »puchero»; ä secas , cela voulait dire un puchero con- 
tenant les »garbanzos», les pommes de terre, le petit morceau 
de viande et le »sainete», non point a sec, car c’est tout bai- 
gne du »cocido» d'or; — mais sans »verdura»! — skafjan: 
escafit est aussi catal. — supplex: Non! D’abord, la forme 
» aixaplegar » ne se rencontre pas dans mes dictionnaires, qui, 
d’ailleurs, donnent tout un choix de graphies: aixoplugar (Vogel, 
B. y T.; Congres 151), aixaplugar (Vogel, Saura), a{j)xuplugar 
(Saura), exaplugar (B. y T.), assoplnjar (B. y T.), soplujar 
(Vogel, B. y T.; Congres 151), soplugar (Saura), suplujai 
(Saura), sotaplujar (Vogel, B. y T., Saura). De plus, „exsup- 
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plicare“ ne pourrait pas facilement signifier ‘Schutz gewahren’. 
Troisiemement: tel n’est pas, je crois, le sens de notre verbe; 
car, a part Vogel s. v. aixoplugar , aixaplugar , les dictionnai* 
res disent ‘gaarecer de la 1 1 u v i a, del agua, asubiar’, ‘de* 
fendre de la pluie’. Personne ne tachera de separer les 
formes en a(/)xo- de celles en so *, sota-, qui sont transparentes: 
sub (ou derives) -f- *plovia. Ce qu’on peut rester a se de* 
mander, c’est la fagon dont ce »sous la pluie» est arrive a 
egaler un ‘ä l’abri de la pluie’ (sens de a sopluig , Vogel, B. 
y T., Ruyra 267; cf. aixopluch , subst., Catala 170). C’est 
probablement par une espece d’ellipse logique, que je retrouve 
d’ailleurs en finnois ( sateen sitojassd). — tunica: teile est egale* 
ment la bonne etymologie de l’Acad. Espagnole, ed. I3® me . — 
volvere: pour volua . v. Additions , n:o 80; pour vol ‘Umfang’, 
je ferai remarquer que le chapeau aux bords larges des 
Espagnols »tiene mucho vuelo », ce qui renverse l’etymologie 
presentee. Deverbal de volare, ce vol ou vuelo traduit la 
meme idee que le fr. volet (»visage couvert d’un voiet» ; vieilli), 
bavolct\ volcttc. 1 

:J: ^ ^ 


1 C’est a cet endroit que je placerai quelques observations restantes, 
que voici, de M. Spitzer; 

[»Hinzufügen möchte ich noch . . . die Etymologie von cat. ple de 
göm d gom ( zum Brechen voll’ (zum Typus de -j- x -|- ä x vgl. Spitzer, 
Mitt. d. Rum. Inst. Wien 1914): zu REW 2390 CUMULUS 4 Haufen’ (cf. frz. 
comb/e , prov. comol ( voll’): Rückbildung wie die Rom. Gramm. II § 355 auf¬ 
gezählten. Zu c > g vgl. cat. gomboiar t häufen’ zu CUMULARE- In die ur¬ 
sprüngliche Wendung, wie sie frz. de Jond en comble darstellt, wurde die 
Wortdoppelung sekundär eingeführt: c von Giebel zu Giebel’ hat keinen Sinn. 

Barnils, Mundart von Alacant (1913) S. iS führt cat. den Quelle* auf 
DUCTUM zurück, was unmöglich ist. Ob das daselbst erwähnte beu nicht 
mit bed (REW 1016, afz. bief etc.) zusammenhängt?*]. 

Encore une note additionnelle. — Comme c’est au mois de fevrier dejä 
que la plus grande partie du present article a ete c o m p o s e e, je n’ai pu y tenir 
compte, d’une fa^on systematique, des inateriaux etymologiques tout recents 
que renferme le compte rendu d’une eiude catalane publie par M. Spitzer, 
dans le fascicule precedent des Neuphil. Mitteilungen (pp. 19—21). En dis- 
ernant les Estitdis de M. Montoliu, M. Spitzer vient ä efdeurer en trois points 
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82. * AFFUSARE ‘verser sur\ — A peu pres comme 

Tacite disait ut cquitum III milia cornibüs affunderentur [Agvic. 
35) pour ‘jeter de la cavalerie sur les ailes’ de l ennemi, il 
arrive aujourd’hui aux Majorcains (Amengual) de dire qu’une 
volee d’oiseaux s'afita. ‘s’abat* sur quelque objet; on dirait 
une survivance du sens »medial» de affundi. On sait qiden 
latin ce sens rappelant le moyen grec etait connu surtout 
pour le partic. affusus, qui, equivalant dans ce cas ä quelque 
chose comme $ se precipitant vers qqn, pour entourer, pour 
embrasser’, etait admis meme en parlant d’une seule personne, 
comme dans patenus Affusus genlbus et d’autres tournures de 
cette espece; cf. encore Affusa totum corpus amplexu tegam 
(Seneque, Phoen. 475). Dans le majorcain des Rondayes , 
ce sens, on le dira presque, se retrouve, mais modifie »in malam 
partem»: il y a, p. ex., deux femmes qui se afuaren ä un 
bonhomme un peu sot, un brise-raison qui les avait exaspe- 
rees (25); de meme, Situation ressemblante, deux personnes 
qui s afuaren ä une troisieme pour lui donner une bastonnade 
(147), trois betes fauves qui s ap'ücn ci un roi (227). Il y a 
meme un seul chevreau qui s'afita d un pauvre voleur effare 
(69), une faux redoutee par le peuple des ignorants qui s'es 
afitada a un de ceux-ci (251). Tres frequent par consequent 
avec un sens general qu’on pourrait ranger sous celui de 
‘s’attaquer ä’, ‘attaquer’, ce afuarse majorcain a meme donne 
naissance, a ce qu’il semble, ä un substantif deverbal qui 
serait parfaitement inexplicable ä un point de vue exclusi- 
vement etymologique: c’est ce fua qu'Amengual interprete 
par f el vuelo rapido y vario que lleva el ave de rapina, ya 


des questions dont je parle ici. Cest d’abord (p. 19, n:o 3) le catal. esccnif)- 
bitllat que, ici encore, M. Spitzer rattacherait a CERHBELLUM, ce qui me pa- 
rait inadmissible, v. plus haut, p. 66, n:o 1826; ou bien, alternativement, ä 
SCARABAEUS. C’est ensuite (p. 21, n:o 11) catal. ble ‘Docht’, blenera , fr. 
molene ‘Königskerze’, esp, mollena ‘Haarzopf; je doute (p. 95, n:o 69) qu’il 
faille songer ä un *MOLLENUM. Enfin, c’est (p. 21, n:o 16) catal. bolva , qui 
n’a probablement rien ä faire a PULVIS; je crois avoir donne l’explication 
definitive de ce bolva , plus loin, p. 97, n:o 80. 
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abatiendose, ya levantändose, caladd et qui, ä en juger par 
un certain nombre de contextes, est souvent employe au 
figure, toujours dans le marjorc. des Rondayes : c’est, par 
exemple, un bouc effarouche qui, sans attaquer personne, 
fcya bots y esearaidts. y tot eran fites y ’xecalines (46), un roi 
qui // pega f/ia , ‘se precipite vers eile (sans l’attraper) 1 , ‘lui 
flanque une füd (258); ä noter encore, echantillon d’un style 
extremement vif, cette tournure d’une description des proues- 
ses nocturnes d’un chat: Se posan ä eomparexer rates y mies: 
y eil fna a riaquesta. fua ä n' aquella altra (248). 

Ce fna curieux, je suis meine en etat de l’attester pour 
un patois du catalan proprement dit. Ruyra (p. 229) fait 
di re ä un ours de mer: Be, donc/is. st ns cou poseiishi fit lies : 
‘bien, donc, si cela vous pique [= si les offenses de cet 
homme vous restent sur le coeur], mettez-vous-y des 
[‘car moi je n’y interviendrai sinon pour vous servir’], ce qui 
veut bien dire . . attaquez-le . . ^donnez-lui son paquet’, 
‘contez-lui-en ä lui ’. 

Quant aux dictionnaires catalans, ils ne connaissent 
qu’un (participe?) afn{Ji)at , mais celui-ci sous le sens secon- 
daire interessant de ‘rapide’ (B. y T., Vogel). 

Phonetiquement, ctfuar est ä *affusare comme ewietr ä 
*ADvfSARE. La chute de VS intervocalique est connue en dehors 
des Baleares (G^ I 2 859, § 43), meine dans le parier de 
Sopeira ( Congres, p. 423, aviar). 

83. AURA ‘Lufthauch, leiser Wind’, M.-L. 788. — M. 
M.-L. eite ici dubitativement un portug. oumdo ‘schwindelig’. 
Une explication egalement dubitative de Al. Brüch (ZRPJi XXXVI- 
1912, p. 578; provenance germanique du portug. ourav ‘schwin¬ 
delig werden’) paraissant peu convaincante, je citerai ici un 
cas catalan pas trop different du portugais, qui pourrait don- 
ner raison ä Al. Al.-L. Cest catal. 0 r a t, avec une forme secon- 
daire anrat citee par Al. Spitzer sous 788, ayant le sens de 
‘fou’. (Pour la Variation orat — aitrat , cf. les cas comme obrir 
— [aubri], ofici — [oufisij etc., Boll. de/ diceionari IV-1909, 
p. 245, et, d^autre part, ure, nras , ura ■—- haare etc., ibid. 
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IV 241, — renvois qu’il convient de tenir presents egalement 
pour mon n:o 18, alinea final). Ajouter: )esp. oratc >portug. 
oratc , ‘fou’, mot que je eite d’apres M. Lang, Romanic Re - 
view m (1912) 310-312. 

Si, en rappelant l’attention sur cet interessant article, 
j’ai quelque chose ä y ajouter, c’est ä propos d’un detail 
concernant le catalan. Apres avoir mentionne catal. orat, 
M. Lang ajoute en note (p. 311, n. 2): »The Taschenwörterbuch 
. . . [de M. Vogel] still registers orat, and also the adage: 
‘Infant y orat diuhen la veritat’, but Mr. Foulche-Delbosc 
writes me that böig is now the current expression in place 
of orat ». Partant de lä, M. Lang qualifie orat de »Old Cata¬ 
lan». Or, a en juger par le catal. moderne de Ruyra (passage 
non patoisant), il ne parait pas que Ton puisse considerer 
notre mot comme vieilli: la pauvre Jacobe de la derniere nou- 
velle est qualifiee d’ infelis orada (336). 

B. y T. eite un catal. exorar ‘bogejar’ (c. a d. { extravaguer r 
folätrer’), qui ne se retrouve ni chez Saura ni chez Vogel, ni, 
non plus, dans les dictionn. valenc. et majorc., et que je n’ai 
pas rencontre dans les textes. Si ce mot existe (» exorarse » 
‘folatrer’ ? •»exorat» ‘folatre’?), ce qui ne parait pas incroyable 
etant donne prov. cissauiä , fr. essore etc. (M. L. 2941, 
*exaurare), il pourrait etre considere comme constituant un 
precieux point de contact semantique entre le groupe gallo- 
roman et le groupe hispanique 1 . 

1 Pour le sens hispanique de notre *AURATUS ou *EXAURATUS ‘frappe 
d’un [mauvais] vent* yfolätre, fou’, il parait sür que des pendants pourront 
etre trouves ailleurs. Je dois peut-etre me borner ä copier ici la traduction en 
Italien d’un passage du Kalevala , poeme finnois (XVIII 698 suiv.; trad. de 
P. E. Pavolini, publ. dans la Biblioteca dei popoli , dir. da G. Pascoli, Milano, 
Sandron, [1910]): 

Io non lodo l’uom di mare, 
non l’eroe che va per l’onde! 

Porta il vento il sennoin mare, 
spezza il turbine il cervello. 

Ce dicton populaire peut bien servir ici d’une espece de commentaire de la 
formation semantique qui nous interesse. 
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A noter, apres tcut, les deux allotropes que sont, selon 
moi, en portug., ourado ‘pris de vertige’ et orale ‘fou’. 

84. BATIL (arab.) ‘vanite’, ‘vain’, M.-L. 991.— Me repor- 
tant ä C. Salvioni, Spigolatnre Siciliane (serie j a c 6 a ) (1911), n:o 
17 des Ginnte , et ä C. Salvioni, Osserv. varie sni dialctti me- 
ridionali di terraferma (1911), n:o 47, je dois faire observer 
ici que le catal.-valenc. et mcme le majorc. des Rond. con- 
nait, non seulement ce debades qui parait se ranger naturelle¬ 
ment du cote du gallur. dibbata , mais encore, mot mentionne 
par Schuchardt, ZRPh XXXII (1908) 470 et coexistant avec 
debades , un b a lda ni e n /, m aide m ent , qui, lui, redete notre 
etymon arabe. Voici ce que donnent les dictionnaires. Vogel: 
maldement ‘vergebens*, baldament mit conj. ‘o dass doch . . 
'wenn auch, obgleich’; ni b. ‘nicht einmal’. B. y T.: malda - 
ment ‘encara que’, ‘baldamenf; et sous ce dernier mot: ‘tant 
de bol’, ‘encare que’. Saura: baldament , valdamenl , toujours 
avec les deux sens de ‘ojalä’ et de ‘aunque’. Marti y Gadea: 
b- y de meme. Amengual: maldament (adv.) f con todo eso’, 
‘con t. esto’. 

Abstraction faite de la traduction ‘o dass doch’ = f tant 
de bö’ = ‘ojalä’, cas dont je n’ai pas rencontre d’exemples, 
les sens ci-dessus remontent au sens n*.o 1 de M. Schuchardt: 
‘ohne Erfolg’, ‘inutilement 5 , ‘in v a n u in — fi ’lbätil 1 . 
Apres deux repliques que Ton pourrait rendre par »Lui n’est 
pas le Chevalier qui a tue le dragon». — »Mais il a apporte 
les sept tetesl» — on est en presence d’une troisieme replique 
que voici: »Soitl ce n’est point lui, je vous le dis». Ce »soit», 
que le texte majorc. (Rond. I 277) exprime, pr^cisement, par 
maldement , on n’a pas beaucoup de peine ä y reconnaitre le 
sens 1. en question: ». . . il a fait voir les tetes». — »I n u- 
tilement! je ne crois pas ä ce qu’il dit!» — Ailleurs, la 
chose devient un peu plus compliquee en apparence. Prenons 


1 C’est precisement par un fal bdtiV que Pedro de Alcala, dans 
son Vocabulista ai'dbigo (1505; ed. de Lagarde, 1883), rend l’esp. en vano o 
en vazto . 
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un des huit passages que j’ai annotes ou maldement regit un 
verbe au subjonctif et peut etre rendu par ‘quoique’. Maldement 
fos d'auzina o d'uyastre , la capdellava (Rond I 275) equivaut a: 
[un tronc d’arbre] ‘eut beau etre de chene ou d’olivier sauvage, 
le dragon le plia en deux\ Ce qui est dit, par consequent, sous 
la forme suivante: »(il etait) inutile (que) ce füt un tronc ä 
toute epreuve, le monstre le brisa». — Ce sens concessif est 
frequent et se rencontre aussi chez Ruyra (300). 

Un troisieme cas: / Tira, donem! iNou conexerän! 1 Mal- 
dement no mes sia nna espipellada! (Rond . I 156): ‘allons, 
donne-m’en! on ne va pas s’en apercevoir! Ne füt-ce qu’un 

tout petit peu!’. Quelle est bien la genese syntactique de la 

troisieme de ces exclamations ? Mot ä mot: »inutilement (que) 
cela ne soit qu’une espipellada; [j’en jouirai neanmoins »; 
c’est ä dire: »le fait qu’il y en aura peu, ne m’e mpechera 
pas d’etre contente». On dirait une »inutilite» (bätil) pour un 
acte negatif. — Bien entendu, ce dernier maldement ne re- 
presente encore au fond qu’une Variete speciale du sens secon- 
daire de tout ä l’heure, du sens de ‘quoique’. II est vrai qu’au 

point de vue frangais, il serait necessaire, pour placer un 

quoique dans la traduction de notre passage elliptique, de 
sous-entendre toute une serie de mots qu’on ne saurait omettre 
sans compromettre 1 ’intelligence du contexte. Mais il y a 
d'autres langues qui permettent de reproduire teile quelle cette 
ellipse. En finnois, par exemple, il suffirait de traduire ici 
mot ä mot, ou presque, tout en conservant, pour maldement , 
son equivalence ordinaire signifiant ‘quoique’ (finn. vaikka ) 1 . 
— De meme, passage moins complique: Quin estufat! Jo vol * 
dria per casa nna coquesa que l f es aix/s, valdament me'l fumes 
cada dia (Ruyra 192); c’est dit pour consoler un cuisinier 
dont le plat a un goüt de brüle. 

Pour ni maldament , que Vogel mentionne expres avec 
la traduction ‘nicht einmal’, il y a lieu de citer (Rond. I 180) 

1 Maldement ?io mes sia una espipellada ! = Vaikka ei olisi kuin hyp- 
pysellinen f — Ce vaikka equivaut egalement ä notre mot roman dans tous les 
autres passages que je eite ici. 
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» 7 c donare 7 doblc des preu ». — »/i\V maldement cl me da - 
blasses sei uegades ! » , oü Ton traduira ce ;/////. par ‘nicht ein¬ 
mal w e n n’, ‘pas meme si’, ce qui equivaut ä dire que ;/W 
dement sert, ici encore, de conjonction. 

La construction certainement ingenieuse de M. Spitzer, 
s. v. Malus, parait peu convaincante comme forme, II n’y a que 
la vacillation initiale entre le [t>] etymologique et un m qui 
puisse etre expliquee par une contamination avec le mot mal. 
Pour le lien qu’il peut y avoir entre l’idee de ‘quoique* et 
celle de ‘mauvais’, cf. les formations comme malgre . malgrat, 
mal su grado. 

85. CANISTRUM ‘Korb’, M.-L. 1594. — Ajouter: 

+ panera ‘panier’: sopeir. p a n /s t r a ‘cistell’, Congres p. 427. 

86. CUMBA (gaul.) ‘Tal’, ‘Schlucht’, M.-L. 2386; cf. 
2440 et Vogel, Xcucatalanisclie Studien, p. 65, 9. — Les sur- 
vivances citees par M. M.-L. sont localisees entre l’ital. du 
Nord et les Landes. En dehors de ce domaine gaulois, 
cumba ‘Tal’ peut etre attestee au sud des Pyrenees. II est 
vrai que les dictionnaires catal. proprement dits ne le con- 
naissent pas 1 ; mais son existence dans l’ancien ampourd. est 
assuree par le fait que le majorc. offre un ^ m a, qu’Amengual 
explique par: ‘el espacio que hay entre dos montaiias ö 
alturas poco distantes entre si, el cual por su frescura suele 
producir pasto para los ganados, canadd (eoma eonradisa 
[M.-L. 2252] ‘el terreno en forma de vega, que se halla entre 
algunas sierras 6 rfos’) et — signification secondaire carac- 
teristique — par: ‘la tierra senalada para que los ganados 
trashumantes pasen de Sierra ä extremos; entre los mestenos, 
es de noventa varas de ancho, eanada , eauada real' . Et, 
malgre le silence du dictionn. de Vogel (1911), il se peut qu’il 
faille attester ce coma egalement pour Tampourd. moderne. 
Je trouve coma chez Catalä, en dehors des passages en patois, 
dans une description qu’elle fait du paysage vu d’en haut 


1 Vogel ne donne coma qu’avec le sens de 'Komma’. Saura et 1 >. y. T. 
lui connaissent le sens de ‘colline, loma'. 
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(p. 19). Le contexte ne montrant pas s’il s’agit d’un ‘Tal’ 
ou d’une ‘Hügel’, on se demande toutefois si c’est ici qu’il 
faut placer ce coma mysterieux, que je citais XM 1912, p. 215, 
n:o 2386. En 1909, dans sa traduction du roman (que je 
consulte aujourd’hui), M. Vogel rendaitnotre mot par‘Hügeln’. — 
Les anciens Celtes de la Peninsule semblent avoir transmis 
dans la toponymie un cumba, s’il est vrai qu’il faut le recon- 
naitre gä et lä sous la forme Comba , nom d’un certain nombre 
de localites situees dans les provinces respectives de La Co- 
rogne, de Lugo, d’Orense et de Pontevedra, dans Covibel 
(deux »aldeas», dans la prov. de La Corogne), dans Combcdo 
(»lugar» de la prov. de la Corogne), dans Combarro (differen¬ 
tes petites localites, provinces de La Corogne, de Lugo, de 
Pontevedra), Combarros (prov. de Leon, pres Astorga). Bien 
entendu, avant de trancher definitivement cette derniere ques- 
tion, il faudrait trouver un moyen de distinguer les quelques 
cas oü il parait s’agir plutot de sancta columba (Jungfer, 
Personennamen in d. Ortsnamen Spaniens u. Portugals , p. 13) 
de ceux qui, par des raisons de geographie lmguistique, 
peuvent en tout cas remonter ä un etymon sans -L-. — Je 
regrette de n'avoir pu me servir d’une etude annoncee en 
SDK, Bibliographie 4745, de P. Vidal, traitant de coma et 
comba dans la toponymie catalane. 

87. DE SUBITO ‘plötzlich’, M.-L. 2607. — Frequente 
dans la latinite archaique et aussi, d autre part, dans la la- 
tinite tardive (voir Lofstedt, Philologischer Kommentar zur 
Percgrinatio Aetheriae. Uppsala 1911, p. 170), cette expres- 
sion se retrouve en Gaule, comme l’a montre M. Thomas, 
eite par M.-L.; eile se retrouve egalement de l’autre cote des 
Pyrenees: catal. valenc. de sobte [Glanures III, p. 215) et ) 
cast. de sopetön, ‘de improviso’. Ce s 0p e 1 0 11 represente, selon 
moi, pour ainsi dire, une ampliation castillane du [söpta] des 
parlers de l’Est, avec resolution du nexe [pt], qui est inconnu 
en Castille. — Ce que les dictionnaires cast. donnent ä la 
premiere place, sous sopetön , c’est la signification de ‘soufflet 
sur la joue’. Que teile ne soit pas la signification primitive, 
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c’est ce que semble bien nous montrer, sans qu’il faille sortir 
du domaine castillan, l’emploi de notre mot dans des passa- 
ges comme le suivant: Recoja usted lo sityo y vdwonos . nie 
dijo de sopctön [el guardian]. Estd usted libre . Xo 
esperaba tan pronto desenlace . (Ciro Bayo, Lazarillo EspauoL 
Madrid 1911, p. 70). N’est-il pas plus tadle d’admettre qu’il 
y ait eu substantivation secondaire, de sopctön ‘soudain’ ayant 
pu donner naissance ä un sopctön , dit plaisamment pour ‘une 
gifle’, ä peu pres comme il y a ä cote d’un de antuviön ‘de 
repente’ (cf. M.-L. 499) un subst. un antuviön ‘golpe repentino’! 

Ce sopctön fait defaut dans la Gaya (1475). Le Dicc. 
de la Acad. Esp. le donne des sa premiere edition (1739), 
mais ä titre d’une des acceptions speciales (!) d’un sopctön 
signifiant ‘la sopa grande’, mot derive de sopa. Quant a 
la definition de notre mot precis, eile reste identique, en 
somme, depuis 1739 ä 1899 du moins. 

88. ELLUM ‘sieh ihn da’, M.-L. 2851. — L’etude des 
parlers majorc. parait reserver au romaniste, entre autres, la joie 
speciale de retrouver de temps en temps, bien vifs a ce qu'il semble, 
quelqu’un de ces mots latins antiques, attestes chez un Plaute, 
un Lucrece, dont on s'est accoutume ä ne chercher des sur- 
vivances romanes que dans quelque patois Italien ou sarde. 
ellum survit, je crois, sous le majorcain eil. Au nombre de mes 
dictionnaires, celui d’Amengual est seul ä donner, quoique sous 
un meme mot-tete, cet eil adverbe differant du pronom per- 
sonnel eil ‘lui’. Amengual dit: »Eli . . . expresion eliptica, 
que equivale ä una cuarteta 1 ‘ello es que’, ‘el caso es que’. 
Asi hecha para un reloj de sol, dice: 

Si ’m demanas c Qui n’ hora es? 
et respong : eil es estada; 

S’hora que seny ja’s passada, 
de modo que ja no’s res». 

Voici quelques-uns des passages fort nombreux des Rondayes 


1 Ces mots ne donnent pas de sens. II faut lire plutot: »que equivale 
en una cuarteta a ‘ello es que’ . . L’edition dont je me sers foisonne en 
fautes d’impression de toute Sorte. 
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I ou le mot en question se trouve sans qu’il faille admettre une 
»ellipse» (»V// 1 * * * 5 cs qitc » }ell) comme le ferait Amengual: EU cl 
Key scu hagiie de tornav (264) ‘voilä donc le roi force ä rentrer 
chez lui’. Eil na Xcloch s hi allargä (118) ‘voilä que cette 
vieille s’y etendit de son long’. Eli les sannents comcnsan ä 
inflar (208). Dans aucun de ces passages, le contexte ne 
permet de traduire eil par la tournure »c’est que». Par contre, 
il y a un grand nombre de passages oü ce sens explicatif, 
le seul que donne Amengual, cadre parfaitement avec le con¬ 
texte: ;Si vessen la rcsta! ;Jo vos ho assegur! Eli aquests 
dos dits eneara son lo nies negre y nies rapallos del seit eos 
(113; c est une fille dont on ne montre ä un etranger que 
deux doigts passes par un trou pratique dans la porte:) ‘si 
vous voyiez le reste! Je vous l’assure! C’est que ces deux 
doigts sont encore tout ce que son corps a de plus noir. . 
Eli la teman ben llnny ä sa son (217) ‘c’est qu’ils faisaient 
tout leur possible pour ne pas s’endormir’. — Somme toute, 
j’ai annote bien 9 passages surs de cette derniere categorie, 
qui represente, ce semble, de eil , un sens secondaire, mais 
ayant toujours pour point de depart le sens de ‘voilä’ ou 
plutot ‘voyez-vous’ b 

89. EXTENTARE ‘ausdehnen’, M.-L. 3084. — Cet ety- 
mon rare, faudra-t-il y rattacher catal. e s t a n 1 0 l a r y c s t i n- 
iolar ‘stützen’? Ce mot, mes dictionnaires ne le donnent pas 
pour majorc. valenc. prov.; quant au catal. proprement dit, 
Vogel est seul ä le donner tout en l’indiquant comme releve 
pour la premiere fois par lui. C’est un mot plutot frequent chez 
Ruyra, et on en rencontre des exemples ailieurs (voir plus bas). 


1 M. Spitzer, apres avoir lu une epreuve de cet article, vient de me 

faire la communication interessante que voici: »Sur ELLUM = eil je publie 

un article dans la RDR (je pense que eil est ILLUD! Cf. portug. isso dans 
la mente fonction)». — Sans pretendre decider d’avance, je voudrais cepen- 

dant objecter des maintenant qu’abstraction faite de notre cas present, le ma¬ 
jorc. eil ne m’est point connu sous les fonctions d’un pronom neutre comparable 
a Visso portug. Une tournure comme por isso ne saurait etre rendu en majorc. 

que par pei' aixo , per allo. (Ce qui, je le repete, n’est pas encore decisif). 
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La forme. Ruyra s’etant decide pour la graphie 
avec /, cette lettre doit bien representer un [e] reläche (propre 
aux dialectes archaiques comme Test, je pense, celui de Blanes), 
phoneme qui ne saurait etre rendu par l’orthographe barce- 
lonaise que, precisement, par un i. L’autre graphie cstantolar 
correspond, selon moi, a une prononciation barcelonaise 
[|st|ntulä] ou [ostsntulä], qu'il conviendrait d’ecrire *cstcntolar, 
si mon etymologie est exacte. — De formation apparemment 
savante en catalan, le Suffixe - o/ar (Meyer-Lübke, Gramm., 
II § 584) est tres en vogue ici: on a, non seulement des 
mots comme monnolar , trcmolar , mais aussi rcmirgolat (cf. 
migrat\ v. ä l’Index), agombolar (cumularK; agomblat , Ruyra 
220!), esmicolar , axarcolar , cspigolar\ udolar et bra/wlar (Vogel, 
Xcucatal. Studien 54); rodolar, brcssolar (ib:d. 53); rcidscolar 
(Catala 42: sc rcm'scbla ‘se ramme’; Rond. I 157: rcm'scold 
‘eile revint a eile’); cf. tduc[u)lar, n:o 59, n. 

Comme sens, il est vrai que l’etymon latin et Ycstin- 
toiar hispano-roman ne ressemblent pas tout ä fait Tun a 
l’autre. Frequentatif de extendere (supin -nsum ou -ntum), le 
mot extentare (que M.-L. a tort de munir d'un asterisque), 
se rencontre une fois chez Lucrecc (III 488, ed. Brieger 1894; 
— III 490, ed. Lachmann 1871 et ed. Heinze 1897), ou il 
est employe en parlant d’un malade, d’un fievreux qui desipit, 
extentat nervös . torquetur. anhelat. Ensuite, il n’y en a que 
deux exemples chez Ammien Marcellin (IV e siede): XXII, 14,3, 
c'est un homme rabougri auquel on trouve ridicule sa maniere 
d’affecter un exterieur imposant itmeros extentans angustos; 
XVII, 5,2, un roi oriental qui, latius semet extentans (‘die Stirn 
stolzer erhebend’ Georges), croit le moment venu de dicter 
aux Romains les conditions de la paix. — En somme, ce 
sont la des sens qui correspondent ä ceux du »etendre I, i°» 
du Dictionnaire General : ‘developper en mettant dans toute 
sa longueur, dans toute sa largeur, ce qui etait contracte tout 
ä l’heureb 

Estintolar , par contre, a le sens assez nettement pro* 
nonce de ‘stützen’, estantolarse ‘sich aufstützen, sich stemmen* 


So 
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(Vogel). Des huit exx. que j’ai annotes, il y a lieu de citer 
ici quelques-uns. Etant donne la rosee qui couvrait les plats- 
bords de l’embarcation, la jeune fille declare: no ni hi podia 
cstintolar: . . . nies. com qne la marxa era tan sitau , no hi 

ha via pas pcrill de perdie requilibri (Ruyra 175). Toujours 
assez eloigne semantiquement de extentare, voici un autre 
setintolar. qui, lui, serait egalement difficile ä expliquer par 
ce * stant-ulare auquel on est peut-etre amene ä penser en 
presence du passage precedent: Une nageuse s’approche d’un 
spectateur assis sur le rocher et lui saisit un pied pour se 
reposer un moment. L’autre consent bien volontiers: » Pot 
cstintolarsc tant com vvlga y dcscansar *. — » Gracies », fa 
el/a , no hi ha neeessitaf de mes. Aixis estich millor qit en 
un llit; suro naturalment y Paigua es mes tova que la llana 
r la ploma mes estufades» (Ruyra 126). Estintolar una ma 
(Ruyra 336) equivaut ä ‘appuyer la main’ en enfilant un 
sentier entre un rocher et un precipice. Ella, sang-glassada. 
s estantola en la taula (Catala 268) pour se tenir debout; tant 
eile etait effaree. — II faut avouer qu’apres tout, et quoi 
qu'il faille dire de la phonetique du vocalisme, ce dernier 
exemple de notre mot semble se rapprocher beaucoup, comme 
sens, d’un *stant-are, ^stant-ulare, qui pourrait signifier ‘mettre 
debout’ ou ‘soutenir debout’. 

90 . TIMERE ‘fürchten’, Körting 9543. — Le develop- 
pement semantique de ce mot offre un point special. A part 
catal. tenihre, qui pourrait egalement bien refleter un * frembre 
tremere (cf. p{r)cndrc ), mais que Hetzer, Beihefte zur ZRPh 
VII (1906) pp. 8, 173, citerait ä titre de representant atteste 
unique d’un pretendu * 11 m e r e qu’il verrait sous le » temto » 
= »t 1 mit o» des Gl. de Reichenau, nous avons un catal.-valenc. 
temer, qui, lui aussi, est depourvu d’interet, la forme accen- 
tuelle ne pouvant guere etre consideree comme significative 
pour le developpement protoroman (G6^ I- 870, § 66) et le sens 
(‘fürchten, bangen’) n’offrant rien de nouveau. C’est le sens 
majorc. qui merite d’etre signale. Bond. I 42, il est question 
d’un charbonnier et de ses deux petites filles, qui sont si 
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pauvres que lorsque Tune d’elles porte le seul vetement, 
l’autre doit passer la journee toute nue et, s’il vient des 
etrangers, rester cachee dans un grand cabas sans souffler 
mot, perquc no sc tcmin d'clla , ‘afin qu’on ne s’apergoive d’elle’. 
Toujours verbe reflexif, ce i e m c r s c ‘remarque r’, dont 
j’ai annote 21 exemples dans le tome I der Rondaycs, et que 
le dictionnaire d’Amengual connait avec le sens ‘advertir’, 
regit presque toujours un de suivi, soit d’un substantif, soit 
d un pronom, soit, enfin, d’une proposition s’ouvrant par que, 
quant\ je n’ai trouve que 4 cas oü l’on ait temerse que. sans 
dr 1 2 . Le sens etymologique de ce temerse de qualcom doit 
avoir ete celui de ‘craindre pour soi-meme en presence de 
quelque chose’ = lat. sibi timere ab aliqita re\ ce qui rap¬ 
pelle la tournure frangaise se doutcr , qui signifia autrefois ‘avoir 
peur’ (Littre II 1235, Rem. 6), etant donne que l’anc. doutcr 
= mod. redouter Commune par consequent ä l’anc. majorc. 
temcr[se) et au frang. du XIV C s. (se) doutcr , Tidee de la ‘crainte’ 
a ainsi evolue, non seulement dans cette idee tres peu inat- 
tendue que represente le frg. mod. se doutcr de — ‘soupgonner’, 
‘s’imaginer qc’, mais aussi dans cette idee sensiblement plus 
eloignee de Torigine qui repond au majorc. mod. temerse de = 
‘remarquer, apercevoir qc ou qn\ C’est encore un de ces 
cas etranges oü un sens plutot abstrait ä l’origine se trans- 
forme dans un sens physique; cf. mon numero 68, fin. 

En dehors du majorc., on retrouve bien le mot se temer , 
mais on ne le retrouve pas, je crois, sous le sens de tout ä 
l’heure. Quant aux dictionnaires, je n’ai rencontre, il est vrai, que 


1 de -|- subst. ou pron, (139, 177 [deux exx.], 187); s*en t. (2 f 36, 

96, 99, 106 etc.); se va temer de que (150); si jo no me tem de quant sa fia 

del Key buidava sa carabasseta (i8) ‘si je n’avais pas fait attention au moment 

ou la fille du roi a verse l’eau de la gourde'. Sans de: joi, 205, 222, 261. 

2 Le DUBITARE roman signifiant ‘redouter’ (M.-L. 2781) est connu 

egalement en anc, esp., et cela jusqu'au XVIIe s.; v. Menendez Pidal. Mio 
Cid , II, pp. 631, 632, s. vv. dubda , dubdanga. En anc. ital., c’est non seule¬ 
ment le gallicisme dotiare } mais encore le latinisme dubitare qui a le sens de 
avoir peur’: che ella d'altrui non divegna dubitate, Ilocc. Decam. X 9. 
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cette indication de Levy, Petit dict. prou.-francaisi se temir 
ou sc ferner de ‘etre en souci de’, ‘craindre pour’, ce qui dif- 
fere du majorc. et du lat. C’est la lecture de Ruyra qui me 
fournit une expression analogue pour le cat.: caminaua an 
xarvancat . ab nna fermesa y nn aplöm . posant cls pens tan 
p/ans. qnc no nies de neu re l se comprenia qne. eneara que se 
li nentes nna ernpenta de pari darrera. no se'l faria caure: 
sempre anana com qui se la tem (Ruyra 167): il avait l’allure 
süre des ours de mer: jamais un pas a l’aveuglette. Comme 
c’est different du majorcain! 

Somme toute, l’entourage semantique du majorc. temerse 
pourrait etre represente de la fagon suivante: 

TIMERE SIBI T1MERE AB ALQA RE DUBITARE 

‘craindre’ ‘craindre pour soi-meme *‘craindre’ 



anc. majorc temerse de anc. fr. ( soi ) doiiter 
craindre pour soi meine ‘craindre (pour soi-meme/ 


devant qc’ 



fr. inod. se douter de 
‘s’imaginer, deviner’ 


91. *TUMBARE (t u m b a ‘(Grab)hüger -)-germ. tu¬ 
rn ö n ‘sich drehen’, cf. Kluge s. v. Taumel) ‘über einen Hau¬ 
fen stürzen’ (?), v. Körting 9804—9806. — Tout en n'ayant 
rien de particulierement interessant a dire pour dissiper tout 
doute au sujet de catal. t 0 m b a r, majorc. tombar , t 0 m a r, je 
dois m’arreter la-dessus pour discuter, en le completant, I’ar- 
ticle correspondant de M. Spitzer (s. v. tumb a). Je trouve 
trop categorique la declaration suivante: »tombar hat im Cat. 
allein die Bedeutung von sp. volucr, ital. tornare ‘wenden’, 
nicht die von ‘fallen’, daher tom [tom{p]] ‘Drehung, Änderung, 
Miene, Mal’». Certes, le sens de ‘tourner’ est facile a attester 
en catal., et j’ajoute qu’il existe, a titre d’emprunt aux par- 
lers de la cote de l’Est, meme en cast., sous ce tomar du 
Dict. de l’Acad. Esp. 1:] qui signifie ‘virar el buque por avante 
para recibir el viento por la banda opuesta’ {tomar por auante 
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,virar la nave involuntariamente 6 de propösito por la parte 
por donde viene el viento’). Mais je serais ä meme de citer 
plus d’un passage catal. qui demontre que nous avons affaire 
incontestablement a un tombar signifiant, sinon ‘fallen’, du 
moins, et precisement, ‘zu Fall bringen’. Voici un de ces 
temoignages: Au cours d’une navigation dangereuse, une de- 
moiselle, qui etait ä bord, se disait pour se consoler: Qium 
uo hi Item qucdat fius ara, -* quc ha de vcnir quc ns tombi ? 
(Ruyra 267), . . qu’est ce qui peut arriver qui nous perde, 

qui nous fasse chavirer’; le contexte montre qu’il ne faut pas 
du moins songer ä traduire ‘. . . qui nous fasse retourner’. 
— A en juger, non seulement par les dictionnaires du domaine 
catalan, mais, et surtout, par les passages en langue quoti- 
dienne dont on peut faire collection, il parait que le sens 
fondsmental, pour ainsi dire, de tombar est, dans l’Est de la 
Peninsule, ‘renverser, faire tomber’; sens identique, par conse- 
quent, ä celui du vfr. tomber ‘renverser’, que Godefroi con- 
nait meme pour l’argot des lutteurs de nos jours et qui sur- 
vit, d’autre part, sous le tombar valenc. et le tumbar cast. 
Ces mots signifient, le plus souvent peut-etre, ‘hacer caer 6 
derribar’; l’idee de ‘tomber’ s’exprime ici, soit par le verbe 
reflexif: sc tomber ; cat. tombarsc Ruyra 276 (cast. tumbarse 
et valenc. tombarse signifiant ‘echarse a dormir’), soit, aussi, 
par le verbe neutre, dont, ä vrai dire, je n’ai pas rencontre 
d’exemples. — Pour ce qui est du majorc., il y a, d’abord, 
le dictionnaire d’Ainengual, qui donne deux verbes differents 
(je demande pardon de copier in-extenso, ou ä peu pres, ces 
explications verbeuses, mais peut*etre necessaires): 1. tombar 
‘torcer 6 trastornar alguna cosa, häcia un lado 6 totalmente, 
de modo que ella caiga 6 lo que se contiene en ella, volcar’; 
‘inclinarse . . . lo que debia estar en equilibrio . . .’ et 2. 
tomar ‘arruinar, demoler, echar a tierra las casas, los muros 
y cualesquiera edificios, derribar’; ‘tirar contra la tierra, hacer 
dar en el suelo ä alguna persona, derribar’. Par consequent, 
‘remuer de cote’ et ‘faire tomber, renverser’. Est-ce peut-etre 
la un seul sens ä deux nuances? La ligne de demarcation 
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pourrait, dans ce cas encore, etre etymologique. Les Rond. I 
offrent des exemples de Tun et de l’autre de ces mots; je 
regrette de n’avoir annote que les cas suivants: Deux aven- 
turiers en trouvent un troisieme, qui cstaua tombat , ab una 
oreya ä sa terra (p.3) ‘qui etait par terre, y appliquant Pune 
de ses oreilles’ en attitude d ecouter. Puis, c’est un bouc 
monte par une jeune fille qu’il tomava , qu’il ‘jeta par terre’ 
(46); un ble haut et epais qu'on pretendait couper rien qu’en 
y tirant des fleches: y cl tomavan tirant flctxcs a lies brins 
(249). — Per la tömbola (164) ‘se jeter par terre pour coucher’. 

92. *VITRIOLUM ‘Vitriol’, Körting 10258.- Aj.: + 
petra: sopeir. pedriol , ä cote de bedriol , Congres 427. 

Additions et rectifications. 


G 1 a n u r e s 1 , p. 153, 1. 5 d’en bas, lire abbaye. 

1 . Pour consolider encore davantage Texplication pro- 
posee ( abeceroles derive de abece = *abecer) y je citerai une 
forme accidentelle du mot quinque ‘Sorte de lampe, quinquet’, 
mot remontant, comme on sait, au nom de Quinquet . Ce quin • 
que , qu'on entend, du reste, ä tout propos a Madrid, presente 
chez Ruyra 137 la graphie quinquers (plur.). — A noter les 
additions de M. Spitzer, p. 158. — Par lettre, M. Spitzer me 
fournit encore, pour -ers — - es , recers recessus, et le derive 
arrecerar. 

2 . 1. 3 d’en bas, pour prendre la chose avec la derniere 
exactitude, lire aa{Ii]uc{ii). — Cf. 63, avec additions. — 5 . Cf. 64. 

6 , p. 158, en bas, aj.: Pour la phonetique et l’ortho- 
graphe de amteros et d’autres cas esp. anciens ou modernes, 
d’importantes remarques se trouvent chez Menendez Pidal, 
Mio Cid , p. 179, 1 . 15 suiv., et p. 148, 1 . 31 suiv. — Cf. 65. 

8 . Munir d’un asterisque le mot *albacinam. — Voici un 
autre mot catal. en -äcTnvs, qui fait defaut dans les diction- 
naires, mais que l’on trouve chez Catalä, p. 93 (passage en 
patois): secahi , en un trist lladö secahi (‘ein elendes, dürres 
Äpfelchen’, trad. de Vogel); de s.ccus. — M. l’Abbe Alcover 
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ajoute, dans son compte-rendu (p. 300), que ce mot, prononce 
[oubaino], signifie ä Söller (Majorque) ‘una pluja molt fina 
molt fina, que nomes fa unes gotineues casi imperceptibles, 
com la rosada matinal, de Yauba . Ce mot tres beau albdina 
aubaina ‘calme en mer’, ‘pluie tres fine’, il faut peut etre 
apres tout le rattacher au substantif roman alba y auba . Mais 
il n'en parait par moins difficile de dire quelle aura ete l’idee 
representee par le *albacina de Poccitanien primitif. 

10. Aj. a la fin: Cf. cependant Niepage, RDR I (1909) 
p. 369, § 124, 125; p. 370, § 126. — 12. Cf. 42 et 42. 

15 . Pour cahado , v. maintenant Menendez Pidal, Mio 
Cid , Vocabulario , s. v. 

16 . Supprimer ces deux lignes. 

18 . arbiträre, cf. 68. — Ibid., ligne derniere, lire »cette 
forme» et non »ce mot». — Ibid., alinea final: cf. 83. 

19 . Autres variantes correspondant ä l’esp. alborotar , 
albovoto : a. prov. aualot {0 ouvert), majorc. avalot (Rondayes 
I 277), valenc. a{l)bolotai\ a{l)bo/of. 

22 . Pour la fonction du Suffixe dans abolorio , M. Spitzer 
(p. 157, n.) a bien trouve la bonne explication. 

23 . Pour beide fatto , cf. fr. Vous le eroyez encore la : 
il est b e l et bi eu parti Chez Catala, on rencontre tres 
souvent un autre bo y signifiant ‘tout en’, avec gerondif: bo 
y tenint a le sens concessif. On trouve meme: bo y en mitj 
de les tenebres (Catala 269) ‘toujours plongee dans les tene- 
bres’, a peu pres = ‘quoique p. d. 1 . t.’ — (M. Spitzer m’ecrit 
au dernier inoment: »sur bo y j’ecris un article dans RDR»). 

24 . Ouelqu’un pourrait penser que le mot balandra 
(M.-L. 1431) a ete pour quelque chose dans la formation 
du mot balandrejar\ en presence des exemples comme Balan- 
drejo enlayrcd mocador de bntxaca (Ruyra 338) je crois süffi¬ 
sante Pexplication donnee dans le texte, surtout qu’on trouve 
en catal., de plus, brandar et meme brandejar , ‘brandir’. -— 
Cf. 69. — 28 . Cf. 46. 

29 . »A Mallorca \ablamar\ significa . . . ‘cremar un 
cos de manera que no quedi res que no torni foc’» (Alcover 
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p. 300). Des exemples que j'en trouve encore dans Rand. 
I (pp. 39, 205) confirment ce sens pour le majorcain. Ajouter 
majorc. esblawarse ‘encenderse bien’; parlant d’un acces de 
mauvaise humeur: ‘acabarse, cesar’ (Amengual). 

30 . Le sens eite dans le texte est aussi a. prov.: gernela 
‘jumelle, piece de bois qui en renforce une autre’. Ajouter 
encore les deux verbes expliques par M. Spitzer, s. v. gemellus. 

32 . Pour jera. v. M.-L. 2625 (Cornu, GG I 2 960, § 111; 

924, § 3,2). 

33 . Nombreux exx. de an/arar rencontres ä la lecture. 
Mais pas une forme forte! — Je n’ai pu voir une etude sur 
mnarar du Dr. M. de Montoliu, v. BI)R y Bibliographie , 4728. 
— M. Spitzer (s. v.) et M llc Richter (Krit. Jahrcsb. XIII, I 
105) ont raison de rejeter mon etymolologie du portug. en- 
xambrar, catal. valenc. aixaworar. Ce dernier mot ayant en 
majorc. la forme aixuniorar [asumorä] et le sens de ‘banyar, 
brufar, roar (rosar), posar homida una cosa tirant-hi aigua, 
fer-la suar d’homitat’ (Alcover, p. 300; Rond. I, p. 149; cf. 
Amengual) doit evidemment etre analyse comme il Test par 
M.-L. (exhumorare). — Ibid., note finale: cf. 61 (p. 32). Mon 
explication est la bonne; seulement, les formes interessantes 
en question sont connues l’une et l’autre ä Majorque (Alcover, 
p. 300). 

34 . Une autre etymologie que voici a ete proposee en 
1886 par M. E. Vogel, Nciuatalauischc Studien , p. 44: *neptiÄca. 
Jusqu’ä ce qu’on puisse attester une ancienne graphie *ue- 
hissaga , Tetymologie de M. Vogel devra paraitre plus accep- 
table que la mienne, surtout comme sens. 

36 . Ouoi qu’il en soit de la valeur d’un exemple comme 
celui-ci, la graphie pompeienne repetee EXSANGUNI ( Corpus 
inscript. latinannn IV 1410, 1411) merite bien d’etre citee lä 
oü l’on parle des sangonells etc. du roman. 

38 . Cf. 77. M. Spitzer (p. 157, n.) explique bien le 
changement du genre.—Je vois aujourd’hui que l’etymologie 
de deixondar avait deja ete donnee par Vogel, Xeucat. St in 
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dien . p. 80, et que le mot avait ete mentionne par Elise 
Richter, ZRPii XXXII 676. 

39 . Aj. esp. sobön. sobonazo ‘faineant’, RLR LI 277, 
portug. sobjo. sobinlw ‘rücklings’, Literaturblatt 1909 col. 242. 
— A cöte du sens secondaire de asobinarse que je eite dans 
le texte, d’apres l’Acad. v \ il y a lieu de mentionner ici que 
le sens originaire ‘apoyarse 6 recostarse indolente y pesada- 
mente’ est connu en province, v. Lopez Barrera, Estudios de 
scmäntica regional, arcaismos y barbarismos de la proo. de 
Cncnca (Cuenca, 1912), p. 20. M. Lopez a tort de qualifier 
ce dernier sens de metaphorique. 

41 . Voici le contexte d’un aixonar employe au figure 
[il s’agit d’un nageun : Ab unes quantes fregades s aixond la 
nmllena qui li regalava per brassos y ca wes (Ruyra 13) 1 Il . — 
Le dict. valenc. de Marti y Gadea donne notre verbe, en le 
qualifiant de catalan, toujours sous les deux graphies axonar 
et axunar. 

Glanures II, p. 12, 1 . 9, bififer »pouvoir». 

42 . ( 1 . 13, remplacer toute la ligne par »les formes ca- 
talane et castillane ne peuvent guere etre expliquees»). — 
La forme peninsulaire »normale» etant representee par cong- 
(portug.-galic. congosta , esp. congosto avec des noms de lieu 
comme C. de Valdavia pr. Palencia, C. pr. Leon, Congosfrina 
pr. Guadalajaral, catal. congost), c’est V-a- du portug. cangosta 


1 M. Spitzer a eu Tobligeance de me suggerer une autre etymologie. 

Il vient de m’ecrire : »Votrc etymologie de aixonar est absolument ä rejeter : 
nous avons un EXUNDARE, comme le prouve bien l’exemple de Ruyra. D’ail- 
leurs Y-o- ne s’expliqne qu’assez difficilement, si Ton part de EXUNARE; en- 
suite, le prov. a seulement deznnar et Ton ne peut, meine a priori, concevoir 
qu’un DIS-UNARE ‘enteinen’, ‘desagreger’, non pas EX-UNARE >. — Etant donne 
la facon dont aixonar est interprete par tous les dictionn. catalans et valenc. 
(le majorc. d’Amengual ne paraissant pas le connaitre), je dois persister a 
croire plus admissible mon etymologie. Selon moi, un EXUNDARE serait encore 
plus difficile ä concevoir sous le sens de ‘despampanar’ que ne Test un 
EXUNARE sous le sens metaphorique du contexte de Ruyra eite ci-dessus. — 
Somine toute, avant de decider ou avant de formuler une troisieme hypothese, 
il faudra aller trouver quelques contextes de plus. 
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que j’ai voulu expliquer, ce que je n’ai pas dit dans mon 
article d’une fagon tout ä fait claire. Me rangeant sur ce point 
ä l’avis de Reu . Lusit. IV 272, je me rendais compte de cet 
-a- portug. par congosta -j- angosto^a. M lle Richter [l\rit. Jah - 
vesb. XIII. I 106) serait portee ä admettre plutöt »eineKontamina¬ 
tion mit callis, da ja caleja vorhanden ist». Que augosto soit 
vieilli en portugais, H. Michaelis ne le dit pas; c’est Gon- 
galves Viana qui, dans son JPeab. ortografico e ortocpico da 
lingua portuguesa (Lisb. 1911), ne mentionne que augusto, qui 
est un mot savant (esfreito !). Malgre ce fait je dois avouer 
qu’il m’est fort difficile d’oter toute la responsabilite de ccm- 
gosta ä ce angosta on angusta des lettres. — A mentionner 
encore la forme, pour moi inexplicable, d’un quingosta relevee 
par Carolina Michaelis de Vasconcellos, chez Gassner, Literatur¬ 
blatt 1909, col. 242. 

44 . J’ajoute que les formes en per- ne paraissent point 
etre connues au nord des Pyrenees, v. ALF s. v. cerfueiL 

— »Noter que l’esp. perejil , comme l’esp . pcrifollo, ce dit des 
‘ajustements de femme’», P. Barbier fils, RDR V 243. 

45 . Lim de l’esp. calima n’est pas un catalanisme, puis- 
que le mot se retrouve ailleurs dans la Romania. J’ai eu tort 
de ne point etudier ici les rapports de sens. Voir P. Barbier 
fils, RDR V 243/4. 

50 . Voir Spitzer 2536. — J’avoue que mon travail doit 
etre refait en partie; mais je ne crois pas que l’hypothese 
de M. Spitzer soit facile ä soutenir. — Nous avons en latin 

— et M. Meyer-Lübke a eu ses bonnes raisons de relever ces 
deux zts, — d’une part, deliquare ou delicare, et d’autre 
part, delegare. Ces deux mots signifient d’apres le Thesaurus 
l. lat hui e\ 

A. DEUCARE. 1 • (‘liquidum facere’); ‘decanter, transvaser’. De lä, 
figure bien facile ä saisir chez un peuple vinicole: 2. (‘eclaircir’) ‘expliquer, 
monlrer, dire’. Ce sens A 2. se rencontre dans la latinite vulg. de Tepoque 
republicaine. 

B- DELEGARE. I. ‘mandare, iubere’ («/ plauderent Plaute, huic 
negotio Colum.). 2. ‘relegare, mittere, tradere’ [alicui Cesar, Tac,; servus 
tortori d-atur Tert.; exilio Victor Vit.; in Tullianum ‘dans la prison de Tullius 
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Liv. ; in custodiam Tert. ; ad laevam Tert.). 3 - ‘(munus, negotium, culpam) 
deferre’, v. plus bas. 4. ‘pecuniam solvendam alteri mandare’. 5* ‘addicere, 
dedicare’ (dedit ei doiniim et cibos constituit et terram d-avit Vulg.). 

Voici de quelle fagon on pourrait faire correspondre a 
ces differents points les sens romans attestes. Pour A 2 : 
(}) astur. occid. indilgaches una copla (Munthe s. v. endilgar ) 
‘dis-leur un couplet’ (?), cndilgöyos utra comparanza (ibid.) ‘il 
leur dit une autre parabole’; cf. cependant B 2. De plus, 
c’est bien ä A 2 que repondent, apres raccomplissement de 
l’evolution semantique dont je rends compte dans mon art. 50: 
astur. occid., berc. endilgar , bable indirgar , galic. indilgar y 
mots qui, tous, sont attestes avec le sens-type de ‘ver con 
trabajo, ver apenas, ver con cuidado’. (II serait inutile, je 
crois, de se reclamer ici d’un majorc. afinar ‘ver, remarquer’ 

— mot tres frequent dans les Rond. I —, qui serait a l’idee 
de ‘fin, mince’ comme endilgar ä l’idee de delgado delicatus). 

— Par contre, c’est bien un B 2 qu’il faut reconnaitre avec 
M. Meyer-Liibke (4371 * in-delegare) sous les mots suivants: 
esp. endilgar ‘encaminar, dirigir, acomodar, facilitar’ (et 
‘persuadir’ Dicc. Autorid .), galic. indilgar ‘=’, valenc. (Marti 
y Gadea) endilgar ‘dirigir’, ‘placer sur un rang’ (cf. » arranger »), 
bable endilgar ‘dirigir, encaminar*, astur. occid. endilgöse con 
clli ‘il s’en alla avec lui’ (Munthe s. v. endilgar)\ et Ton 
pourrait songer ä citer ici cet astur. indilgaches una copla 
Slance»-leur un couplet’ (?), cndilgbyos utra comparanza , que 
je viens de placer sous A 2; cf., pour la semantique, fr. 
adresser a qn. Enfin, malgre tout ce que cela peut avoir 
de surprenant, vu le caractere eminemment litteraire des 
tournures latines en question, hon conviendra que nous avons 
affaire ä un sens B 3 conserve dans l’hispano-roman populaire. 
En eftet, si Ciceron a bien pu di re improbornm convicia sustinere 
non poteram: delegavi amico locupletiori , et si tant d’autres 
apres lui se sont exprimes de meme (v. Thesaurus ), l’on ne 
s’attendrait pas ä retrouver ce mot en roman. Or, voici bable 
endilgar ‘dejar ä otro la carga, lo pesado de un negocio’, 
bable indirgar ‘endosar’! — Pour l’histoire de la forme du 
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mot cndilgar en esp., j’ajoute que la Gaya (1475) ne donne 
qu’un adilgar . mot repete a travers les flexions verbales et 
offrant les formes fortes adilga , - ue , -<9. 11 semble qu’on 

doive admettre comme etymon un delegare, sans in- pour 
l’epoque latine. Le groupe dg- ou -7g- des mots romans 
etant justifiable tant pour delicare que pour delegare, le 
groupement ci-dessus n’a pu etre realise que d’apres des criteres 
semantiques. Encore Yd- reste-t-il, ce semble, inexplique. 

Avec tout cela, nous n’avons pas encore parle du c a t a 1 . 
e n d e g a r. Sens: ‘richten, einrenken, zurichten, [einen Fluss] 
eindämmen’; forme forte: cmiego (Ruyra 178), ‘je prepare [le 
bouillon]’. Y ajouter d’abord prov. mod. endcga ‘ajuster, 
agencer, accommoder, mettre en ordre; (»voir ascga »: adae- 
quare); terminer; maltraiter’; endcga -ado ‘habille, termine; 
concluant’; endegadnro ‘accoutrement, en mauvaise part 7 ; 
d’autre cote, prov. endigA ‘endiguer’; endigamen ‘endiguement’, 
M. Spitzer a raison en derivant catal. endcgar ‘eindämmen’ 
du holland. dijk ‘Deich’; mais il faut decidement un courage 
plus grand que le mien pour identifier ce endcga)' ‘eindämmen’, 
endiga ‘endiguer’ avec le endcga)' ‘(zu)richten’, endcga ‘ajuster’ 
dont il s’agit ici. Alors, d’oü vient ce dernier mot, catal. 
endegar) prov. mod. endcga ? 

Il est difficile de le dire aujourd’hui. Il n’y a que 
le sens qui puisse justifier, apres tout, l’identification tentee 
dans mon article 50, sens qui en tout cas se rapproche sin- 
gulierement de celui de l’esp. cndilgar , que je viens de ranger 
sous delegare 2. Un indicare ne se retrouve pas ailleurs et 
ne rendrait peut-etre pas sufifisamment bien compte de l’ac« 
ception romane. Un adaeqüare, prov. asegar , azegä , anc. 
prov. adegar , irait bien comme sens; mais on serait embar- 
rasse, je crois, pour dire par quel »changement de prefixe» 
ce az- ou ad- remontant ä un lat. ad voc - aurait ete remplace 
par un end-. Tout au plus y aura-t-il quelqu’un qui songe 
ä voir dans endcgar y endegä et peut-etre aussi dans l’anc. 
prov. adegar , un de-aequare“ muni d’un prefixe roman en- 
ou a- respectivement; ou bien encore, ä expliquer endegar 
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par adegar -f- (M.-L. aequare) engä. — II importerait beau- 
coup de savoir si \endegar du catal. moderne doit etre con- 
sidere comme un provengalisme, c’est a dire, depuis quel 
siede il est connu en Catalogne. 

(Pour un anc. cast. yeugo , :i: engar etc., v. Menendez Pidal, 
Rum XXIX 377—379). 

J’ai pris note d’un certain nombre d’autres passages 
catal. offrant le mot endegar (Ruyra 178, 207, 215, 242, 247, 
268). Si je m’abstiens de les copier ici, c’est qu’aucun de 
ces passages ne permet de serrer de plus pres le sens primi- 
tif de endegar. 

La graphie avec a (endagar ; Vogel, Spitzer etc.) devrait 
etre proscrite, ne füt-ce qu’en presence de la forme forte etuiego. 

52 . Je me suis trompe dans la bonne compagnie de 

M. Spitzer (p. 157, n.). Certes, le cote semantique, auquel 

est consacre, du reste, presque tout mon article, ne donne 
pas lieu a objection, temoin encore ce llamhrctjar que M. 
l’Abbe Alcover atteste (p. 301) pour Majorque, precisement, 
sous le sens neutre de ‘lluir, resplandir’. C’est Fevolution 
phonetique qui ne peut avoir ete teile que nous l’avons admis, 
car fl- ne donne pas II- en catalan. Pour moi, aujourd’hui, 
llamb re gar , -ctjar represente un des resultats actuels d’une 
contamination de lamp- (cf. M.-L. 4870) avec je ne sais quel 
autre mot, qui ne peut avoir ete lumen (puisque lumbre. feni- 
bra etc. n’est pas catalan; v. Saroihandy, G6' I- 865, n. 1), mais 
bien *flammulicare. — Pour le sens, cf. encore les tournures 
latines comme Inga Samnii pcrlustrando Liv. XXII 14,12. 
Dans tous ces cas de connexion entre les deux sens de Jeter 
un eclat’ et ‘observer’, on dirait quelqu’un qui observe, qui 
cherche dans les tenebres, une lanterne a la main. 

53 . Pour les adverbes formes par la soudure de (sub) 
so avec un autre adverbe, cf. encore ce que j’annote au- 
jord’hui a yS. — Ibid., p. 22, 1. 7, aj. ital. or ora , lat. tardif 
modo (Löfstedt, Philol. Kommentar .z. Peregrinatio , Uppsala 
1911. pp. 240—244), qui signifient et ‘aussitot avant’ et 
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‘aussitot apres ’ l . En allemand, suedois et finnois nous n avons, 
je crois, rien de semblable ä ces derniers mots — je ne parle 
pas de olim ni, d’autre part, de ces quelques expressions 
modernes qui, comme justement , precisement , sans constituer 
ä proprement parier des adverbes de temps, peuvent etre 
employees dans la plupart des langues avec le sens de ‘aussitot 
(avant ou apres)’. 

55 , fin. II est peu vraisemblable apres tout qu’un libet 
ou lubet, que Ton ne retrouve point ailleurs, se soit con- 
serve dans le domaine catalan. II faut bien preferer l’explication 
llonre = lleure licere, pour laquelle il y a lieu de citer encore 
Schädel, Untersuchungen zur katal. Lautentwickelung, Halle 
1904, p. 9. — Cela en depit du sens, qui pourrait paraitre au 
premier moment un peu trop rapproche du sens de libet et 
que je connais aujourd’hui grace a ces quelques exemples 
offerts par Alcover (p. 301): anar a lloure ‘anar-se ’n un per 
allä ont vol, no estar fermat, estar franc i lliure de tot 
lligam’, deixar a lloure qualcü ‘deixar-lo anar per allä ont 
vol, sensa contrariar-lo en res’, bestiar a lloure ‘en llibertat, 
no tancat, ne fermat ni guardat'. — Quant ä la forme lleure 
(pour laquelle, du reste, il est inutile de construire un latin 
„* licere“), j’ajoute que c’est un mot capable encore aujourd’hui 
d’etre conjugue: me lleu , me Ile via, llegue , ha llegut, lleurä , 
llega, llegues sont vifs, non seulement ä Majorque (Alcover, 
p. 301; Rond. I, pp. 131, 163, 165), mais aussi, ce semble, 
dans les patois de la cote: bem lleura prou (Catalä 86), 
encara no ni ha llegut d' anarhi (Ruyra 177), lleurä (ibid.). 

57 . Pour pair , qui n’est pas patire, v. aujourd'hui 
M.-L. 6151. 

58 . P. 27, 1 . 7, lire, pour »pasteur», berger; meme 
remarque pour 59, 1. 2, et pour 61, p. 33, 1. 12 et 1. 3 d’en 
bas. —- Pour ce fötja si difficile, cf. Paul Barbier fils, RDR 
IV 113, s. v. fulica; M.-L. 3557, 2; de plus, P. Barbier fils, 
RDR V 248, en haut (remarques ä propos des miennes). 


M. Spitzer me rappelle encore fr. tantot. 
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60 . Un grand nombre de materiaux nouveaux et 
des explications detaillees concernant le groupe de mots 
que j’etudiais dans la seconde partie de mon article ont ete 
publiees simultanement par M. Carlo Salvioni, Per la fonctica 
c la utorfologia dcllc parlatc mcridionali d'Italia (Milano 1912), 
n:o 10. II parait y avoir meme des contaminations avec 
randa. Cf. aujourd’hui, pour tout ce probleme si complique, 
Subak, KJbRPh XIII (1914) I 154 suiv. 

61 . Aj. majorc. [assoejar, soejar , eite par Amengual, qui 
pourtant ne le traduit point) sotjar , qui, ici, presente encore 
un sens different: ‘estar-se un sense far res, com si vel-las i 
aluias qualque cosa sense sebre perque, perdent el temps’ 
(Alcover, p. 301). Au nombre des exx. catalans rencontres, 
je releverai encore celui-ci; [a bord d’une epave flottantej 
Er am sers dcl altrc mon, qnc, sotjats per Pull de Den , seguiam 
una navegaciö fatal y misteriosa (Ruyra 293). — En fin de 
compte, il faut bien etablir, pour les sens si multiples et par- 
fois si inattendus que nous avons attestes pour les differentes 
survivances de ce *segutiare, une filiation semantique comme 
suit: d’une part, ‘hündisch schmeicheln’ (portug.); d’autre part, 
1. ‘fiairer’ (dictionnaires catal.); 2. ‘guetter’ (dict., Ruyra, Ca- 
talä); 3. ‘veiller sur qn’, en parlant, p. ex., de 1’ceil de Dieu 
(Ruyra, dans le passage ci dessus); 4. ‘rester inactif et immo¬ 
bile’ (Alcover, pour le majorc.). Le point de depart commun 
de toutes ces echappees de sens hispano-romanes est consti- 
tue, naturellement, par le sens etymologique, celui de ‘faire 
ce que fait un segutjus’. 

62 . L. 20, lire: cetfe dernkvr, frequen/r. — M. Spitzer 
vient de m’envoyer une observation qui doit interesser ceux 
qui etudient fr. fucr: »A la question dlatuhir il faudrait ajou- 
ter majorc. t dir dans le sens de Jähmen’ (cf. Tres aldotes 
fines dans Rond. VI, p. 45 et suiv.)». Ce tudar ce rencontre 
chez Amengual, qui le rend par ‘malgastar’. 

Glanures UI. 

63 . Que adliuc puisse etre traduit par ‘encore’, comme 
je l’ai admis sur la foi des dictionnaires, c’est ce que montrent 
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les nombreux passages catal. reunis par M. Spitzer, s. v. 
adhuc. — I! est curieux du reste de ne retrouver lä que le 
sens, conserve de toutes pieces, de 1 ’adhuc latin tel qu’il est 
employe dans les passages enumeres dans le Thesaurus L lat., 
I, col. 661 1. 75 suivv. (tres frequent, p. ex., dans la Pcrc- 
grinatio Acthcriac , et connu dejä chez Quintilien). 

64 . Quelles differences encore entre le majorcain et le 
catal. proprement dit! C’est a tort que je m’etais fie ä un 
dictionnaire catal. pour juger d’un passage en majorcain; v. 
Alcover, p. 300. L’etude definitive de la semantique de 
avemny reste encore a faire. 

67 . P. 163, 1 . 2 d’en bas, lire [konk'eXju]; 1 . 4 d’en 
bas, lire mob\ 

69 . Ajouter: Que catal. bl'c, bleuem , csblcnar, esp. 
mclcna s’expliquent ou non par mollis , chose affirmee par M. 
Spitzer (s. v.; cf. plus haut, p. 21, n. 11), c’est a ce groupe- 
la que l’esp. milano (que je mentionnais en passant) pourrait de- 
voir son m-\ cf. Rom. XXIX 359. Cependant, je crois aujour- 
d’hui qu’avant de formuler des hypotheses pour bl'c. mclcna , mi¬ 
lano, etaussi, peut-etre, pour fr. molaine (M.-L. 5649), il serait utile 
ou plutöt de rigueur d’entreprendre une enquete speciale pour 
reunir tous les mots romans, sans doute nombreux, qui offrent 
quelque ressemblance semantique et phonetique avec ces mots 
difficiles, et d’en etablir la geographie. — Pour l’origine du 
portug. mclcna , M. Gongalvez Viana, dans ses Apostilas aos 
dicionärios poriugueses (Lisboa 1906), II 132, songe a un 
»vocabulo cigano romani mlana ». Dans une publication inti- 
tulee Diccionario gitano-espahol y esp.-git ., de Tineo Rebolledo 
(Barcelona 1909), dont je ne suis pas en etat de controler la 
valeur, je trouve les mots cabcllo et pelo rendus en bohemien 
par bal, balc. — Quoi qu’il en soit de ces faits, ils servent 
peut-etre ä mettre en relief le point de vue auquel je viens 
de me placer. 

70 . P. 167, au milieu: II parait que j’ai attache un peu 
trop d’importance ä la cause de ce que j’appelle »maladie 
innee» du mot colombrouo . II y a lieu de preciser davantage 
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et de dire, je crois, ceci: Lonbre (et derives) ayant ete fre- 
quemment admis pour nontbrc dans des textes aragonais (v. 
Menendez Pidal, El Poema de Yltptf § 38, p- 55 de lextrait; 
Saroihandy, RF 1907, p. 246), mon explication des conse- 
quences fatales de la dissimilation, dans colombrono , n’est vala- 
ble que pour les contrees oü lombre aurait ete absolument 
inconnu, soit de tout temps, soit des le XV e siede. Cf. du 
reste, formes de l’Ouest, lembrar et (vieilli en portug., G6* I 2 
964, § 120) nembrar , ä cöte de memoria. 

73 . Cf. Alcover, p. 301/302. — Je puis encore ajouter, 
deverbal de xalar exhalare, un valenc. jala ‘huelga, holgura, 
holgorfo, recreadön que suele tenerse en el campo’ (Marti y 
Gadea), catal. xala ‘Landpartie, Picknick’; de plus, meme un 
adj. catal. xal, xala ‘angenehm, lieblich’, qui n’a naturellement 
rien a faire avec sal, salat etc. Tout au plus pourrait-on son- 
ger, selon moi, a rattacher a sal (ex-sal-?) le majorc. xa/est, 
xclcsty que je persiste cependant ä croire derive de la racine 
xal- de xalar , la xala , xal. Ces derniers mots sont-ils donc 
aujourd’hui tout-ä-fait inconnus en majorcain? — Pour le 
couple xalar xalcar , cf., par exemple, esp. osmar husmear. 

75 . P. 173, tableau, 1 . 1, biffer cabdal , cabdal , caudal , 
calulal , chatcl , Serie qui ne repond point ä bt. 

76 . L’objection presentee par mon honore critique dans 
le Rollet/ del diccionarl catalä ne me convainc pas. A part le 
sens, ce rebent , rabent ‘rapide, leste’, que je fais remonter ä 
REPENTEAt, ne saurait etre rattache ä rapienteai qu’a la con¬ 
dition de presupposer un Araber (quel sens? cf. fr. ramrl), 
verbe qui nous donnerait rabent com me saber donne sabeut. 
En effet, un rap/entem aurait bien du aboutir a quelque chose 
comme *ratxent ^‘rajent ?); cf. Niepage, RI)R I 352, chap. VII. 

78 . Pour cet esp. souno , cousiuio , on pourrait meme 
admettre comme etymon un sub uno, qui est atteste avec le 
sens de ‘ensemble’ 1 . C’est du moins ce que je trouve chez 


1 Dans ce cas precis, j’ai eu tort de considerer (7S, p. 176) Telement 
so comme soude avec un a d v e r b e (ce qu’il faui bien admettre pour les 

autres cas, qui representent une soudure post-romaine, comme su aqui ). En 
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Commodien (III e siede): Sub uno morantur . in sen- 

tcntia flcbit (II 2, 11) ‘ils se maintiennent ensemble, mais une 
partie d’entre eux pleurera lorsque sera prononce le jugement'. 
Ce sub uno morantur se retrouve encore II 14, 8. Je eite l’ed. 
du Corpus script. ccclcsiasticorum , tome XV. — Au nombre 
de ces etranges formations lexicales que constituent les ad- 
verbes composes par so ou su (SUB) et un autre adverbe, 
ajouter encore, pour le majorcain: sussi ‘just assi' (‘ici meine’), 
sudlä ‘just allä’, su-devora eil , su-ran d'ella , su-xi ‘just aixf, 
a-su-xi ‘just aixf, assetsuaixi ‘d’aquesta manera’, a-su-qui ‘just 
aquf, a-su-quinctes ‘just aquf; de plus, pour la semantique du 
sub isole, sits cap ‘devora el cap’. Si je me suis permis lä 
de copier tout un passage de la Revue de l’Abbe Alcover 
(p. 302), c’est qu’ä part un axuxi , que donne Amengual, 
aucun de ces mots ne se trouve dans les dictionnaires et 
qu’ils paraissent etre du plus haut interet au point de vue de 
la formation des mots dans les langues romanes: en effet, 
rien d’analogue, si je ne me trompe, dans la Grainmaire des 
langues romanes , tome II! — Pour ce assetsuaixi ‘d'aquesta 
manera’, il convient de relever les quelques contextes que voici. 
Li entra una vessa [‘paresse’, ou ‘engourdissement’] d'allo mes 
maleyt. Assetsuaxi se fa un poc enfora , et le voilä qui met 
en ceuvre un plan qu’il avait congu pour se soustraire ä cette 
corvee [Rond. I 286). Ce passage, si on nous demandait de 
Interpreter en allemand, nous fournirait bien, pour assetsuaixi 
. . ., quelque chose comme ‘Und s o geht er d e n n ein bischen 
beiseite’. Meme traduction, ce semble, pour les passages des 
pp. 54, 189, 223, 238, et peut-etre encore ä la p. 273: Ca - 
mina caminaräs . des cap d'una partida de dies se n'entra dins 
un barranch molt fondo y estret , y assetsuaixi sent un plant 
tendre y viu . Mais il est de rigueur d’ajouter les deux * pas¬ 
sages suivants, oü assetsuaxi. . . assetsuaxi fait l’efifet d’equivaloir 

effet, SUB UNO ]> sonno ayant du signifier a l’origine ‘sous un meme [toit] T , 
meme le mot consuna ne doit evidemment pas etre analyse comme compor- 
tant l’anc. locatif devenu l’adverbe latin qu'est UNA ‘emsemble', mot qui, du 
reste, n’a pas servecu en roman. 
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a ‘tantot . . . tantot’: c’est un bouc effare qui, tout en cou¬ 
rant, assetsuaxi servaua cami, ass. no'u servaua (p. 46), et 
c’est un musicien rompu qui assets. sonava d rompre. y ass. 
bcu petit d pefit. y llavö callaua . y des cap de una estona 
tornava reprende (p. 168). Ce assetsuaixi , c’est deja nettement 
temporel! — Quelle sera bien la Constitution etymologique de 
toutes ces cinq syllabes? Je n’ai toujours pas une loupe suf- 
fisamment puissante pour y voir clair. — Asuquinetes est, 
bien entendu, formee comme si snqid etait un adjectif en 
-i.-ina (-inus -ina). Amengual offre encore un ax/uos — axi. 

80 . Cf., de plus, volva ‘corpuscule en Suspension dans 
l'air’, chez Saroihandy, RF XXIII (Mel. Chabaneau) 251, oü 
l’origine du mot n’est pas etablie. Un exemple: Le berger 
de Catalä (p. 197) dit en observant un ciel tres pur: ni una 
volva de idgulet al eel. C’est ainsi seulement qu’on voit bien 
toute la petitesse des deux » volves humanes» y de Catalä (191), 
qui ont le courage de deranger par une promenade matinale 
le repos des montagnes eternelles. M. Vogel, dans sa tra- 
duction de notre passage, met ä la place de ce volves huma¬ 
nes un ‘Zwerglein’, ce qui vaut mieux en tout cas que le mot 
»Gestalt» dont se sert M. Spitzer, qui a tort de citer notre 
mot sous volvere (1913, p. 179). — Pour un sens majorc. 
special (‘sorte de maladie du ble), v. Alcover, p. 302. — 
Pour le [t)]- prosthetique, cf. Niepage, RIJR I (1909) 335, § 
75; 382, § 153: uitit OCTO etc. 

81 , note finale. Ajouter: Orecehio pourrait remonter ä 
oricla, v. Salvioni, RDR IV 191, n° 793; pour le latin vulgaire, 
v. ALLG XI 315 , n. 83; RF VII 196 etc. 


Je me permettrai encore deux notes de detail relatives 
a ces addenda au Rom. etym . Wbuch de M.-L. que je publiai 
dans la section des comptes-rendus, NM XIV (1912), pp. 
213—217. — p. 215, n:o 1721: cf. angl. to carry. — n:o 
1926, 1. 2, remplacer »cf.» par »et surtout». — n:o 2090, aj. 
portug. commungar. — n:o 2325, importantes remarques de 
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Spitzer, s. v. crinicula- — n:o 2381,2. La forme importante 
qu’est ce contcll cuntellus (App. Probi) ne m’est connue que 
par F. Mistral, Eis caps d'asc , trad. catal. de Benet R. Ba- 
rrios (Barcelona), p. 7, passim. — n:o 2557: Levy avait muni 
d’un point d’interrogation les sens que je eite ici d’apres lui. 
II importe d’ajouter un detail interessant que je trouve dans 
CGL III 70 42: aux mots orrcr/t oe correspond, du cöte 
latin, un densa te (cf. p. 637, alinea 3., fin). Mais c’est 
notre sens provengal! Tel est egalement, on peut bien le 
dire, le sens premier du catal. desar ‘beiseitelegen; aufheben, 
bewahren; gefangen setzen’, mot que l’on ajoutera encore 
chez M.-L. (cf. Körting). Chez Catala, on trouve deux exx. 
de ce mot; le sens en est ‘beiseitelegen’ (pp. 207, 213). — 
p. 217, n:o 4995: Supprimer cette remarque. Isid. XV 16,1 
ne dit que. precisement: »Mensuras viaruin nos miliaria dici- 
mus, Graeci stadia, Galli leugas» (ed. Lindsay, 1911). 
— n:o 5061, aj. les sens du majorc. ginya\ Les voici: ‘orniere; 
ligne de pecheur’: »pelo trasparente y duro que se ata al 
anzuelo por una parte, y por la otra al hilo de la caüa de 
pescar»; de plus, sous la graphie jma : ‘el cordel que se ata 
a la punta de la vara en que se pone la paloma que sirve de 
soüuelo, para cazar otras, cimber (Amengual). Aj. encore, 
verbe majorc : jiüar ‘inclinar ä otro ä su voluntad, atraer, 
a 1 1 i c e r e, encabestrar’. — Pour ce [g]- repondant ici au son 
initial de linea, cf. jull et les autres survivances de lolium, 
chez M.-L. Du reste, Ruyra 29 ecrit notre mot ainsi: nyinya\ 
les dictionnaires connaissent nyinyäs (fern, plur.) ‘Netz’, nyinyol 
‘Angelschnur’. Le principe de ces variations a ete indique 
par Saroihandy, GG I 2 859, n. 
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Registre 


des 


Glanurcs I—IV. 


Le Registre ne comprend pas tous les mots et toutes les ciyinologies 
mentionnes, v. Glanures IV, p, 65, 

Sont exclus en outre les etyma qui, tont en figurant comme mots- 
tete, ne sont pas acceptes dans le texte; ex. 9 AMB 1 TARE. Au nombre des 
etyma qui ne se trouvent ni chez Körting ni dans les sept premieres livrai- 
sons de REIV ceux qui paraissent sürs sont mis en caracteres espaces. 

Sont mis en italiques espacees les quelques mots catalans 
qui ne se trouvent ni dans les dictionnaires ni chez les autres autoriles citees, 
mais qui ont ete rencontres a la lecture et etudies. En taut que donnes par 
les lexicographes, sont munis d’un T (point d’exclamation entre les guillemets 
de semantique) les vocables qui ont ete l'objet de quelque remarque seman- 
tique plus ou moins importante, basee sur l’etude des contextes cites. 

Contrairement ;i la methode adinise en France, je me permets, pour 
plus de commodite des Iecteurs hispaniques, de marquer l’accent tonique des 
mots provcngaux modernes du type abalandra , lire abalandnu 

Sauf indication contraire, les chiffres 1—92 renvoient aux articles 
ainsi numerotes. Toutes les fois qu’il pourra etre utile de consulter en meme 
temps le nurnero correspondant des Additions et Rcclifieations , le chiffre de 
renvoi sera muni d'un -f". Ainsi, etant donne que les chiffres en italiques 
'34) designent les numcros des Additions et Rectifications et ne designent que 
ceux-ci, 34-f- equivaut a »34 -\-34». 

Le signe CR renvoie ici au compte*rendu de REW ipRomaniscltes 
etymologisches \Vörterbuch\ de M.-L. = ‘Meyer-Lübke’), que je publiai dans 
l’annee 1912, pp. 213—217. [Les autres abreviations sont faciles a dechif- 
frer; employees ga et la dans les Glamtres, surtout dans la serie I, les abre 
viations des titres de revues sont les mcmes en general que celles dont on trouve 
l’explication dans les listes de KJbRPh Kritischer Jahresbericht über dte 
Eortschrittc der romanischen Philologie) on dans celles de BDR (‘Bulletin de 
dialectologie romane '). Pour la bibliographie des dictionnaires hispano ro- 

mans et des quelques textes catalans cites, voir les premieres pages des 
Glanures I, II, III, IV respectivement]. 


Etyma 

(latin doii indique) 


l I! C 1 “F 

äcInus 8 

IDAEQUARE ÖO 
VOHAERENTE 60 + 


ADHUC 68 
AEGYPTANUS B 
AEQUARE 50 
»AFFUSARE 82 


AGINAVI CH 281 
AGNINUS 4 

AGURIUM 5 , 6+, 64 .+ 
ALA 7 , 65 
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*A L B A CIN A 8 + 
*AM1CITAS 10+ 
goth. ALISNA CR 846 
arab. ANBIQ 11 
ANGUSTIA 12 
ANGUSTUS 42+ 
ANIMA 13 
ANTENATUS 15 
AQUATILIA 67 
* AQUILEIA 17, 36 
ARBITRÄRE 18, 68 
ARBOR 19, 20 
ARENIUM CR 681a 
AREPENDIS CR 634 
ARMES 20 
AURA 83 
»AURATUS 83 
*AUR INA 81 
*AYJA 21 
*AVIOLUS 22 + 


CO-NOM- 70 
CREPANTARE 76 
CRINICULA 1914 p. 6. 
98 

CRYPTA 72 
gaul. CUMBA 86 
CUNTELEUS CR 2381, 
1914 p. 98 
DELECTARE 49 
DELEGARE 50 
DELICARE 50 + 
DENSA TE 
DE SUBITO 87 
DE UBI 2 
holl. D1JK 50 
DISPARPALIARE 35 
DUBITARE 89 
ELLUM 88 

*E X A R ID IT U S CR 
2939 a 


LINEA 1914 p. 9S 
n:o 5061 
,LUBET 55+ 
MANUMISSORE 1914 
p. 68 

MARE 38 + 

’jMERX 56 
MINIMUS+ ANIUS 
1914 p. 68 
zingare MLANA 69 
MOLL IS 69 
»NEl’TIACA 34 
NIDUS 34+ 

-ONE 1914 p. 66 
-ONEU 70 
PAPYRUM 35 
PATIRE 57 + 
•PAVORUCUS 33, n. 

finale, 61 
PLICARE 59 


zingare BAL(E) 69 
arab. BATIL 84 
BERNA 43 
germ. blinchan 59 
BONUS 28 + 
germ. BRAND 24+,69 
CAEREFOLIUM 44+ 
CAL(L)IGO 45 + 

CALI.IS 42 
CANISTRUM 85 
CANTHUS 25 
CARA 26 
CATENATUS 15 
CAVEOLA 27 
*CERESEA 28, 46 
•CHARACTUM 70, n. 
CO(A)NGUSTUS 42 + 
COGNITUS 47 
COGNOMINALIS 70) 
COGNOMINIS 70+ 
COLLUM 71 
COLLUVIES 48 
CONFIGERECR2134a 


»EXAURARE 83 
EXIIALARE 73 + 
»EXMERCIO 56 
EXSANGUNI 36 
EXTENTARE 89 
»EX-UNARE 41, 61 
»EXUNDARE 41n. 
FABULARI CR 3125 
FLAMMA 29 + 

KLAMM ULA 52+ 
FULICA 58+ 
♦GEMELLICA 30 
GEMELLUS 30+ 
HAERENTE 60+ 

HORA 53 + 
»IN-DELEGARE 50 
INSIPIDUS 31 
JUGUM 32 
LAMP- 54, 52 
LIBERTUS 1914 p. 68 
ÜBET 55 
LICERE 55 + 

LIGARE 1914 p. 65 


arab. qatran 74 
RADENTE 60+ 
gOth. *RANDA, *-US 60+ 
RAPIDUS 75 
RAPIENTEM 76 
RASE, -US 60+ 
REPENS 76+ 
REPENTINUS 76 
RIPA 75 
SAL 73 
SANGUIS 36+ 

SARIRE 37 
•SEGUTIARE 61 + 

SIBI TIMERE 90 
SICCUS 8, 1914 p. 68 
SOMNUS 38+, 77 
»STANTULARE 89 
SUB 53, 78+ 
subito 75, 87 
SUB UNO 78 
SUPINUS 39+ 

TEMTO 90 
TIMERE 'SO 
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*TIMERE 90 
•TIM1TO 90 
TRAGOEDIA 79 
TREMERE 90 


TUMDA 91 

gerrn. TUT- 40, G2+ 
ULVA 80+ 

UNUS 41 


UR1NA 81 
V1LLUS 09 
VINCUL- 59 
VOLARE 1914 p. G9 


Domaine catalan 

(catal. non indique) 


abecerole 9 1 + 

(majorc) ablamar 29+‘! ’ 
valenc. abolot(ar) 19 
majorc. aclotellar 72 
majorc. aczibar 1914 
p. 67 

adalarse 7, 52 
adalerarse 55 
aäeterarse 55 
ädhuc 2, 63 + 
majorc. afinar 50 
majorc. afuarse 82 
afu(h)at 82 
u(jomh(p)lar 89 
agra'ir 57 
agur 6 

almir 5, 6, 64 
ahuirat 6 
ahnr 6 

(valenc.) aixamorar 33 
aixaplugar 1914 p. 68 s. 
aixarrehit CR 2939a 
aixartellar 37 
aixonar 41+, 61, T 
aixoplugar 1914 p. 68 s. 
majorc. aixmnorar HS 
(tixunar 41 + 
aixuplugar 1914 p. 68 
alaäar 7 
alambinar 11 + 
alamb[r)i 11 
alba(li)ina 8+ 
älbirar 18, 68 
valenc. albolot(ar) 19 
alejama CR 298 


alejar 7 
alena CR 346 
aleteig 7, 65 
aletejar 7 

alltora CR 4176, 1 
aliguemja 17 
amarar 33+ 
amidar 9 
arnistat 10+ 
androna CR 450 
cmorresar 1914 p. 67 
amjinas 4 

apriar 1914 p. 66 
areng CR 631a 
(onici 13 

armös 20 
arran(ar) 60 
arreu CR 672 
majorc. assetsuaixt 7S C f 
majorc. assocjar 61 
assoplujar 1914 p. 68 
majorc. a-sa-qni(netes) 78 
majorc. a-su-xi 78 
atuhir 40,57,62+, T 
majorc. cmbaina 8 
aiirat 83 
auvir 5 

ax- v. aix majorc. 

axinos 78 
majorc. avalot 19 
(majorc.) averang 5,64 + 
averar 5 
sopeir. aviar 82 
avior 21 
avir 5, 64 


majorc. axuxt 7S 
balandra :li 
baiandregar 24+ , (69) 
balandrtm balandräm 24 
balda, xlö CR 2455 
baldament 84 + 

(valenc. majorc.) ball[ar) 
CR 909 ^ 
bara CR 961 
barruhel 1914 p. 68 
baupres CR 1249 
beceroles 1 + 
sopeir. bedriol 92 
bernat 43 
binclar 59 
bitlla 1914 p. 66 
ble 69 
blegar 59 
bleuera 69 
blincar 59 
bolori 22+ 
bolva 80+ + 
boupres CR 1249 
ho y 23 + 
boy 23 

brac CR 1264 
brandar 24 
brincar 59 
calhiga 45 
calima 45+ 
califja 45 

valenc. candir 1914 p. 66 
can(t) 25 
cara 1914 p. 66 
carantonga 70 
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cirera 28, 46 
dateil 72 
majorc. cloteil 72 
codina CK 2275 
rohondament 47 
coindameut 47 
coma 86 
comba 86 
c o n di eia 47 
vonfegir CK 2134a 
eongost 42+ 
congoxa 12, 42 
co nt eil CK 2881,2; 

1914 p. 98 
dale 55 
dalit 49 
dehitdes 84 

decandirse 1914 p. 66 
deixondar 38+, 77 
deixondir 38, 77 
deler 55 

valene. delir 55 
dclit 49 

valene. dellit 49 
desar 1914, p. 98 
majorc. eil 88 c f 
encatarinarse 74 
encaterinarse 74 
(valene.) encisar 1914 

p. 66 

endagar 50, n.,+ 
endegar 50+ 
valene. endilgar 50 
sopeir. endret CR 4379 
engarjolar 27 
engegar 1914 p. 67 + 
enllehla , s\ 1914 p. 67 
v majorc.)ew//oc CK 5097 
enquitranar 74 
ensangonar 36+ 
majorc. esblamarse 20 
esblagmat CR 1147 
esblenar 59 


esc aßt 1914 p. 68 
escallimpar 45 
escar{a)bitllat 1914 p. 66 
esmers(ar) 56 
espahordir 77 
esparpellat 35 
esparvillat 85, 1914 

p. 66 

estantolar 89 
estemordir 77 
estintolar 89 
et jegar 1914 p. 67 
majorc. etsisadora 1914 
p. 67 

majorc. etzihar 1914 
p. 67 

majorc etzivar 1914 
p. 67 
ex- v. aix- 
exorar 83 
fötja 58+ Y 
fressa CR 3506 
majorc. ftia 82 < ! > 
fuhes 82 
garjola 27 
gimelga 30 

majorc. ginya CR 5061; 

i 914 p. 98 
giptä 3 

godall CR 2275 
majorc. hecsisar 1914 

p. 66 

valene. he[n)gicar 1914 

p. 66 

indret CK 4379 
valene. jala 73 
valene. ja-lear 73 
majorc. jina(r) 1914 p. 
98 

majorc .jull 1914 p. 98 
Ich er 55 

majorc. lena CR 346 
libcrt 1914 p. 68 


Uamhregar 52+ + 
majorc. llambretjar 52 
lleure 55+ 

(majorc.) llivert 1914 

p. 68 

llostre 54 
llonre 55+ 

linear CR 5102; 1914 
p. 67, n:o 5102 
malahuirat 6 
(valene., majorc.) nial- 
dament 84 ‘f 
maldar 1914 p. 67 
malhaurat 6 
manyach 34 
marmanyer 1914 p. 67 
marmessor 1914 p. 68 
mermar 1914 p. 68 
mida 9 

nicaga 34+ T 
ninon 14 
nissaga 34+ 9’ 
nyinya 1914 p. 98 
-olar 89 

ribagorg. olva 80+ 
orat 83 
oubi CR 392 
ovirador 18 
ovirar 18, 68 
pahir 57 + 

Pallerols 1 + 
sopeir. panistra 85 
parany 5 
parnch 33, n. 
bagur. pddi 57 
sopeir. pedriol 92 
perifull 44 
porncQi) 33+, 61 
pria 1914 p. 66 
quinquers 1 
majorc. rabent 76 + 
rhbeu 75 
ran 60+ 
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majorc. rebent 76 

majorc. su * 78+ 

majorc. tudar 6*2 

reite 75+ 

suara 53+ !’ 

Uflolar 89 

1 emiryolat 89, 1914 

majorc. sull 1914 p. 66 

vatdament 84 ‘!’ 

]>. 68 

majorc. snssi 78 

v obre 1911 p. 154 

renach 34 

siitjar 61 + 

vinchtr 59 

reventar 76 

tembre 90 

vinc(a)lar 59, n., 89 

reviscolar 89 

(valenc.) ferner 90 

vol 1914 p. 69 

sungonell etc. 06 + 

majorc. femerse 90 

volva 80 < !’ 

s e c a h i 8 

tocay 70 

xal 76 

majorc. so 78 

majorc. tomar 91 

xala 76 

soll 39 

(majorc.) tombar 91 

(valenc.) xalar(se) 73 

sobte 75, 87 

(valenc.) tombarse 91 

valenc. ralear 73 + 

majorc. socjar 61 

majorc. t 6 m b 0 l a 91 

majorc. jätest 73 + 

son 38+ 

tom(p) 91 

jartetl 37 

soptuyar 1914 p. 68 

ampourd. / r a y e r i 7 9 

majorc. xelest 73 

sotapfujar 1914 p. 68 

t r e y e r i a 79 

xera 26 

sofjar 61 + 

* trembre 90 

j-oll(ar) 1914 p. 65 


Domaine espagnol 

(esp. et castillan non incliques) 


abolenyo 22 

all inos 4 

civnaya 1911 p. 154 

abolougo 22 

d secas 1914 p. 68 

cincha CR 1926; 1914 

ahoiorio 22 + 

asoblnurse 39 + 

p. 97 n:o 1926 

abolotar 19 + 

asondar 40 

colombroüo 70 + 

abolueuyo 22 

a. asoora 53 

astur. rot oll 0 70, 71 

(tbur 6 

aspaventar , -vieuto CIl 

bable voloitu 71 

a. adesoras 53 

3035, 1 

Comba(rros) 85 

a. adilyar 50 

utobar 40 

Combedo 85 

ado 2 

a. aaerctr 5, n., 6 

Combel 85 

ayuadij« 67 

ahn 2 + 

congoju 42, n. 

aytir 6 

builar CR 909 

conyosto 42+ 

((hur 6 

astur. blincu 59 

Cougostriua 42 

alborotar 19 + 

astur. hlinga 59 

a. consuna 78 + 

alear 7 

breyar 59 

vonsuno 78+ 

aletear 7, 65 

astur. breuga 59 

desalarse 7, 52 

astnr. altrayevuis 79 

brincar 59 

desyaditarse 1911 p. 154 

amistad 10 + 

bufanda 1911 p. 154 

de sopetdn 87 

anafe CR 4153 

calima 45+ 

de souuo 78+ 

anouadar 1914 p. 67 

cidina 45 

despilfarrar CR 2675 

an tu vio u 87 

curantoiiu 70 

da 2 

auel 4 

carutida 70, n. 

a. embolota 19 + 
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enarbolarse 20 

jimelga 30 

perejil 44+ 

encirmonavse 20 

jira 26 

perifollo 44+ 

(astur.) (berc.) endilgar 

arag. lonbre 70 

germ. qnemantes 5! 

50+ 

astur. llargatesa CR 

reventar 76 

a. enfestijar CR 3217 

4821, 4 

Sangonera 36 + 

foja 58+ 

marmesor 1914 p. 68 

sopetön 87 

gandido 1914, p. 67 

menja CR 5451 

a. soada 75 

garatusa CR 4764 

melena 69 

sonno 78+ 

garrapato CR 1671 

astur. milandreras 69+ 

tocayo 70 

gira 26 

milano 69 + 

tomar por avante { 

a. gratusar CR 4764 

nombre 70+ 

tumbar(se) 91 

bable indirgar 50 

-ön 87 

viläno 69+ 

jadear CR 4260 

orate 83 

vaelo 1914 p. 69 

jcilear 73+ 
jera 26 

(orina 81) 

a. xalear 73+ 

Domaine portug 

(portug. non indique) 

a i s 

acoleja , -o 17, 36+ 

galic. columbra{z)o 48 

galic. löst reg o 54 

adejar 7 

Combarro etc. 86 

marnlho 33 

aguadilha 67 

(galic.) eongost(r)a 42+ melena 69 

a. amurajar 33 

coronho 71 

murulho 33 

angosto 42+ 

ensangoentar 36+ 

nembrar 70 

arrentar 60+ 

enxambrar 33+ 

orate 83 

galic. arrente(s) 60+ 

enxebre 31 

ourado 83 

brinco 59 

esculo 51 

ourar 83 

galic. bringa 59 

garatujar CR 4764 

ourina 81 

galic. brinquiüo 59 

garatusa CR 4764 

galic. ourinar 81 

calombo 48 

gurupes CR 1249 

quingosta 42 

galic. calume 45. n. 

galic. indilgar 50 

reute 60+ 

cangosta 42 + 

lagartixa CR 4821, 4 

sabnjar 61 

carantonha 70 

lazer 55 

tocaio 70 

caräntulas 70, n. 
collonho 70, 71 

lembrar 70 

xira 26 

Domaines proven^al et 

(prov. non indique) 

fr an^ais 

abalandrd 24+ 

a. albirar 18, (68) 

asegä 50 

a. adegar 50 

argot allumer 52 

asnmä 1914 p. 68 

norm, a hä te 25 

amarä 33 

Aubazme 8 

fr. alambiquer 11 

argot ardents 52 

aubira 18, (68) 
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auburd 19 a. desarse CR 

a. avalot 19 2557; 1914 p. 98 

azegä 50 de(s)vird 18 

balandrejd 24+ desaubird 18 

balandrin-balandrant 24 a. dezanar 41 
fr. bavolet 1914 p. 69 fr. douter , (se) 90 
fr. bei et bien parti 23 endegd 50 


renn., vend. bincler 59 
norm, blinquer 59 
chald 73 
fr. chere 26 
a. coindia 47 
debird 18 
deleire 55 
bearn. deieret 55 


endigd 50 

eissart(ar) 37 

eissaurd 83 

engd 50 

fr. essore 83 

fr. faire bonne chere 26 

a. gemela 30 

fr. haleter 7, (65) 


Icire 55 
Uika CR 5102 
fr. molene 69 
Quinquet 1 
raben{t) 76+ 
ras 60 
razen 60+ 

Rebenti 76 
fr. re douter 90 
fr. rez 60 
a. temör , -ir, se 90 
fr. tomber 91 
fr. tuer 40,62+ 
ur 6 

fr. volet(te) 1914 p. 60 


Dom 


furb. allumare 52 
angöscia 12 
bergam. aredent 60+ 
attutare 40.62+ 
belVe fatto 23+ 
biscliero CR 1383 
boria CR 1219 


aines Italien et 

(ital. non indique) 

cera 26 

gallur. dibbata 84 
a. dottare 90 n. 
dubitare 90 n. 
far buona cera 26 
orata 81, n. 
orina 81 


r o u m a i n 

or ora 53 
a. raäent 60+ 
rasente 60+ 
redente 60+ 
reut etc. 60+ 
roum. repede 75 + 
ripido 75+ 


Mots non romans 

rapproches pour le sens seulement (cf. »etyma») 


allem, sich bäumen 20 finn. q j ^ (l(ü itua 74 
angl. to carry 1914p. 97 finn. sateen suojassa 
angl. to glance 52 1914 p. 69 

arab. fi’lbäfil 84 finn. selittää 50 


finn. vaikka 84 
grec rjTTiog 39 
lat. modo 53 
lat. 2 )er ^ us 5'ando 52 


Communication finale. — En 1912 fNeuphil. Mitteil. XIV 
162 , n.), fai commis Vimprudence de promettre ce qu’il ne dependait 
j)gs de moi de donner. Une Charge universitaire qui , peu apres , me fat 
imposee inopinement pour une annee entiere, ma empeche depuis lors den- 
treprendre la publication de la Gaya, texte attendu avec impatience par 
plus d’un des lecteurs de cette Revue . Je ne veux point terminier au - 
jourd'hui sans repeter ici ma pjromesse — melioribus auspiciis. 

Oiva Joh. Tätig reu. 
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Les noms de quelques personnages des Burgraues. 

On est un peu surpris, en lisant les Burgraves . de ren- 
contrer parmi les acteurs d’un drame qui se passe dans l’Alle- 
magne de Barberousse des noms connus dans la «matiere de 
Bretagne». C’est d’abord Guanhumara, la vieille esclave qui 
poursuit sa vengeance sur le burgrave centenaire; puis Gorlois, 
arriere-petit-fils de Job, Cadwalla, «burgrave d’Okenfels» et un 
«sire Uther, pendragon de Bretagne» (II, 6). 

Ces noms figurent tous dans Y Ui störia regiun Britau - 
uiae de Gaufrei de Monmouth. Sire Uther, pendragon de 
Bretagne, est naturellement Utiicrpcndragoir pere d'Artus 1 ; 
Gorlois est chez Monmouth Gorlois . dux Cornubiac (VIII, 6); 
Cadwalla termine la liste des rois de Bretagne a Bmto . . . 
itsquc od Cadwallad nun filhtm Cadwallonis (I, 1); enfin Giian - 
Jiumara est la femme d’Artus. — Ce qu’il y a de curieux, 
c’est d’une part que Gaufrei est le seul qui donne cette forme 
(Gwenhwyvar en gallois, Guenievre en frangais), et de l’autre 
que Hugo sait que c’est bien la forme correspondant au nom 
de Guenievre. Guanhumara dit (III, 2): 

Oui, mon nom est charmant en Corse: Ginevra! 

Ces dnrs pays du nord en font Guanhumara. 

Oü le poete a-t-il puise ces noms, qui lui ont plu par 
leur aspect etrange? II est difficile d’admettre qu il ait lu ou 
feuillete dans l’original Touvrage de Gaufrei, oü le nom de 
Gorlois est en somme cache, et il faut plutot croire qu'il a 
note ces noms a la lecture d’un travail concernant les legendes 
arturiennes. Mais, en fait d’ouvrages ayant pu traiter de ces 
matieres, je ne vois, avant la date de composition des Bur- 
graues , que l’edition de Wace par Leroux de Lincy (1836— 
1838) et les Contcs populaircs des aucieus Bretons de la Ville- 
marque (1842). Les noms en question y figuraient-ils? Ne 
les ayant pas ici sous la main, je dois m’en tenir a ce point 
d’interrogation. J. Poirot. 

1 V. Hugo semble se l’etre represente comme un seigneur de la Bre¬ 
tagne francaise (en admettant d’ailleurs que l’anachronisme de Bretons insu- 
laires au XUIe s, ait ete pour le gener). 
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Chateaux en Brie et — en Espagne. 

L’expression «faire des chateaux en Espagne» a des 
c rrespondants dans diverses autres langues: l’espagnol rem- 
place les «chateaux en Espagne» par des castillos en cl aire 
ou torres de viento , cn allemand on dit Luftschlösser bauen , le 
suedois, le finnois et le russe ont des locutions analogues, 
probablement de date moderne, en anglais on dit castle buil- 
dinpp tout court. Le sens de toutes ces expressions est le 
meme; Montaigne 1 l’a joliment definiainsi: «Une resverie sans 
corps et sans sujet regente notre ame et l’agite; que je me 
mette a faire des chasteaux en Espagne, mon imagination m’y 
forge des commodites et des plaisirs desquels mon ame est 
reellement chatouillee et rejouie.» 

L’expression est ancienne. Elle se trouve dans sa forme 
actuelle deja dans le Roman de la Rose (v. 2442 de l’ed. E. 
Langlois), ou il est dit de l’amant qui dans le reve croit tenir 
la bien aimee entre ses bras: 

Lors feras chastiaus en Espagne. 

C’est M. A. Morel-Fatio 2 qui (grace ä une communica- 
tion de M. E. Langlois) a definitivement explique l’origine 
de la locution. Le point de depart est une belle scene de 
chanson de geste. «Charlemagne revient de Roncevaux. Les 
douze pairs sont morts; le roi est triste et les pleure. Sur 
sa route se dressent soudain les tours d'une ville sarrasine, 
Narbonne. II veut la prendre et la donner a Tun des com- 
pagnons qui lui restent. Mais tous sont las, rassasies de 
guerres, tous refusent. . . Charlemagne appelle tour ä tour 
ses barons, Naymes, Dreux de Mondidier, Richard de Nor¬ 
mandie, Huon de Cotentin et d’autres encore, qui tour ä tour 
le rebutent. . . C’est alors qu’Ernaut de Beaulande presente 
au roi son fils Aymeriet, qui acceptera le fief perilleux»”’. 

1 Cite par Le Roux de Lincy, Livre des proverbes frangais , 2« ed,, 

I, 287. 

2 Meta)}oes offerts a il/. E?uile Picot , I, 335—42. 

8 J. Bedier, Les Legendes epiques , I, 28—9. 
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«Richard a une reponse caracteristique. II en a assez de com- 
battre en pays d’infideles oü il n’a pas passe sept jours sans 
sa cotte de mailles. Tout ce qu’il desire est de rentrer chez lui: 

«Mais, par l’apostre que l’on requiert et prie, 

Se j’estoie or arier en Normendie, 

Ja en Espaigne n’avroie manantie, 

Ne de Narbone n’avroie seignorie. 

Donez la autre, car je ne la quier mie. 

De mal feu soit eie arsel» 1 

Dans ce passage la manantie en Espagne signifie quel- 
que chose qui est de conquete difficile, sinon impossible. 
Ce sens est plus clair encore dans un passage du roman de 
Baudouin de Sebonrc oü un chastel en Espaigne signifie un 
don que celui qui vous le donne ne possede pas lui-meme et 
qu’il faudra «conquerir au fer et au baston»: 

«Sire, dit Baudewin, vous me donnes biau don ! 

Un chastel en Espaigne, tant qu’en comparison 
Conquerre le m’estuet au fer et au baston» 2 * . 

Ainsi, «donner des chateaux en Espagne» regoit peu a 
peu le sens de «vous payer en paroles, en monnaie de singe». 

II a dejä ete Signale par Le Roux de Lincy^, et apres 
lui par Littre, que le nom d’Espagne peut etre remplace par 
d’autres. Le Roux de Lincy a eite un passage des Menus 
propos de Pierre Gringore, mais sous une forme corrompue, 
oü l’Espagne est remplacee par l’Asie. Voici le texte correct 4 : 

Sans y penser je ne me puis tenir, 

Car le regard esmeult le souvenir 
Et le songer fait chasteaulx en Asie, 

Le grant desir la chair ne rassasie, 

Mais la contraint plusieurs griefz soustenir. 


1 Aymcri de Narbonne , ed. Demaison, v. 371 -6. Voir Morel-Fatio, 
4 P. 34 i. 

2 Morel Fado, 4 c., p. 342. 

8 Le Roux de Lincy, 4 c,, II, 487. 

4 Je eite l’edition de 1521 (Bibi, nat., Reserve Y« 295). 
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Le meme poeme contient un autre exemple de la meme 
expression, qui n’a pas encore ete remarque. II se trouve dans 
la partie intitulee Les nienus propos des anwurcux qui ne out 
la gracc joyr de leite da nie: 

L’amant me veit, qui tout soubdain pensa 
Me declairer son cas, puis se avanga 
Venir vers moy en grande fantasie, 

Car il faiscit des chasteaulx en Asie. 

Littre ( Diel .. I, p. 575. s. v. chateau) eite le premier 
passage de Pierre Gringore (dans le texte corrompu de Le 
Roux de Lincy) et de plus cet autre exemple oü il est ques- 
tion de chasteaux d'Albanye dans le meme sens: 

Je vays, je viens, le trot et puis le pas, 

Je dis ung mot, puis apres je le nye, 

Et si bastis sans reigle ne compas 
Tout fm seullet les chasteaux d’Albanye. 

(.Le Verger d’honneur , f° E. III 7 dans Ducatiana s t. II, p. 479). 

«On a dit aussi, ecrit Littre dans Thistorique du mot 
chateau, chateau en Asie, chateau en Albanie; de sorte que, 
au fond, cela veut dire faire des chateaux en pays etrangers, 
lä oü Ton n’est pas, c’est-ä-dire se repaitre de chimeres; le 
nom d’Espagne a fini par prevaloir, sans doute parce qu’il 
etait tres connu par les recits de Roland». 

Si je reprends ici un sujet qui a ete tout recemment, 
et avec une parfaite competence, traite par M. Morel-Fatio, 
c’est uniquement pour avoir Y occasion de signaler un nouveau 
passage oü la traditionnelle Espagne est remplacee par un 
autre pays. 

C’est Gautier de Coinci 1 qui parle des religieux qu, 
chantent et prient au moutier, tandis que leurs cceurs restent 
attaches aux biens terrestres: 

... S’a ses veaus et a sa proie 

Pense li cuers, bouche que proie? 

Bouche que proie et de quel conte, 

1 Ed. Poquet, col. 486. Cite sans cominentaire par M. Lommatzsch, 
Gautier de Coincy als Satiriker , p. 39. 
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Puis que li cuers ses berbiz conte } 

Que vaut bouche seure les livres, 

Quant li cuers conte mars et livres } 
Bouche por quoi chante ne lit, 

Quant li cuers pense a fol delit 
Et il estraint, pince et embrace 
Ce que la mort a Tarne brace ? 

Bouche por quoi chante matines 
Quant li cuers met en galentines 
Cxranz bars, granz luz et granz lamproies? 
S’a la foire est mes cuers a Troies, 

A Mustereul ou au Lendit, 

Que vaut quanque ma bouche dit: 

Que vaut quanque dient mes levres. 

Puis que mes cuers est si chalevres 
Que toute jor s’en va ribant 
Par le pais et regibant? 

Que me vaut chose que je die, 

Quant mes cuers fait ehasiiaus en Brie ? 


Le sens de ces deux derniers vers est evidemment: 
«Que vaut ce que je dis, si mon cteur nourrit des desirs 
frivoles et insenses?». 

Ce passage nous apprend deux choses: d’abord que 
les pays qui pouvaient remplacer l’Espagne dans la lo- 
cution souvent citee ne devaient pas necessairement, comme 
le croyait Littre, eveiller l’idee de quelque chose d’etranger 
et de lointain; puis, que, des le XIII e siede, l’expression 
«faire des chateaux en Espagne» etait tellement familiere 
qu’un poete pouvait, in grazia della rinta. remplacer TEspagne 
par n’importe quel autre nom de lieu et etre compris tout 
de meme. II suffisait deja, pour eveiller l'idee voulue, de 
dire tout court «faire des chateaux» — tout comme en anglais 
moderne: castle building. 

Arthur Lungfors. 
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Ein französisches Suffix im Mittelhochdeutschen. 

Neben den bekannten Lehnsuffixen -ie und ieien. welche 
mit den vielen französischen Worten der Ritterzeit in der deut¬ 
schen Sprache Eingang finden und bereits in den Denkmälern 
des 12. Jh. vereinzelte Zeichen von Produktivität ( arzedie , 
balsicrcn . zvalkiereii) aufweisen, verdient noch Beachtung ein 
analoges Bildungselement -{?i)ier, das ebenfalls der franzö¬ 
sischen Kulturströmung seinen Ursprung verdankt. Zwar ist es 
auf einem sehr engen Begriffsgebiete produktiv gewesen und 
hat im Gegensatz zu den vorhingenannten Suffixen, welche 
im Laufe der Jahrhunderte immer mehr um sich greifen, nur 
eine kurze Lebensdauer gehabt. Aber neben jenen veranschau¬ 
licht es die Intensität des französischen Einflusses auf das Mit¬ 
telhochdeutsche und ist auch von Interesse für das allgemeinere 
Studium fremder Ableitungssuffixe und ihrer Einbürgerung in 
der Sprache. Daher empfiehlt es sich nicht nur die Aufmerk¬ 
samkeit auf dieses Bildungselement zu lenken, sondern auch 
deren Entstehung und Verbreitung näher ins Auge zu fassen. 

Unter den überaus zahlreichen französischen Entlehnun¬ 
gen im Mittelhochdeutschen giebt es eine ganze Menge von 
Worten, die auf -icr ausgehen. Ausser den Personenbezeichnun¬ 
gen, wie kurrier, nokclicr , sc/tc na Her. saldier, deren Suffix in 
letzter Instanz auf das lat. -arius zurückgeht, finden sich eine 
Anzahl Substantiva wie quartier, rivier , toblier , ussicr. fur- 
rier u. s. w., die entsprechende französische Etyma auf -/er (aus 
lat. -arius oder - arium ) und -iere (aus lat. -ariei) voraussetzen. 
Besonders häufig sind unter den letzteren die Benennungen 
für die ritterliche Rüstung. Das Altfranzösische hat eine grosse 
Anzahl diesbezüglicher Feminina: baniere . barbiere, bra¬ 
ch iere. hiaumiere. jam hier e, crofiere. tariere, u eil lief e u. s. w., 
daneben auch Maskulina: barbier , collier . lancier u. s. w. Ei¬ 
nige von den ins Deutsche entlehnten Worten haben ihr Ge¬ 
schlecht beibehalten. So entspricht dem französischen cro¬ 
fiere im Mittelhochdeutschen ein Femininum crofiere , und die 
französischen Ausdrücke baniere. barbiere finden sich im 
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Mittelhochdeutschen ebenfalls als Feminina. Aber die übri¬ 
gen entlehnten Bezeichnungen für die Rüstung, welchen im 
Französischen teils Formen auf der. teils auf dcre entsprechen, 
treten mit ganz vereinzelten Ausnahmen als Neutra auf: Col¬ 
lier < afrz. collicr . panzier < afrz. pander, schimidier < afrz. 
genonliiere, genoillier. tehtier { afrz. testiere. Im Anschluss 
an diese zeigen auch banier. barbier und zimier «afrz. chnier) 
neben dem häufigeren femininen Genus neutrales Geschlecht. 

Der Typus von banier . barbier, collier. panzier. scliinne - 
Her. tehtier. zimier ist produktiv geworden, so dass nach dem 
Vorbild der genannten Worte aus einheimischem Sprachgut ana¬ 
logische Ableitungen gebildet werden, die Teile der ritterlichen 
Ausrüstung bezeichnen. Die am häufigsten belegte von diesen 
Neubildungen ist das Wort hersenier : 

Parzival 1 75.29 man stroufte im ab sin harsenier (harsnier 

G) : fier] 

77,20 sin härsilier (harsenier G) eins knappen hant 
wider üf sin houbet zoch 

105,14 sin harsenier (harsenier G, heerserin D) 

von im er zoch 

155,8 da der heim unt diu barbier 

sich locheten ob dem harsnier (harsnier G) 

212,28 er enblözt imz houbet schier 

von helme und von herssenier (hersseniere 

D, harseniere G) 

219.2 im bat diu junefrouwe fier 

ab nemen heim untz hersnicr (harsnier G) 

261,17 sine hosen, halsperc, her silier (harsenier 

G) schillier] 

440,24 vonme hersenier (harsenier G, hersniere 

D) daz houbet bloz 
er macht e daz er gein ir sprach 

748.2 ieweder sin houbet schier 
von helme unt von hersenier 
enblozte an der selben stunt 


1 Ed. Eachmann (5. Ausg.). 
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Willehalm 1 127,27 er begunde sich do entwäpen baz 

von dem hcrsnicrc (harsghnier opt) [: schiere 
410, 20 — — — — — hin er swanc 
ims helmes breiter danne ein hant, 
daz ez üfem herscnicr (hersniere K) erwant 
422,20 von stahel ein veste herscnicr f: collier 
Wigalois 2 7991 sin härscnicr (härnäsch CD) daz was im dan 
von dem houbet enbunden gar 
10944 durch heim unt durch härscnicr (harsch- 

nier C) [: girf 

mit joste da maneger wart erslagen 
11651 er sluoc wunden wite 

durch helme und durch härscnicr (härsch- 

nier C) [: fierj 

Krone ‘ 7372 und garte sich vil schiere 

unz hin zem herscnicrc 

Eckenl. ! 140, 2 swaz er do üf daz härsnicr stach 
Gariel 5 3819 und lost von im daz härscnicr : vier} 

Tandareis* 5 6761 und lost von im daz härscnicr (härsnir M) 

[: vier] 

6800 sin härscnicr (härsnier h, harnesch) er al 

ze hant 

wider üf sin houbet zöch 
8559 unt löst von im daz härscnicr (harnesier H, 

haersner h) [: vier] 
9403 den heim er im abe gebrach 

unt daz härscnicr (harsner H, das harnasch h) 
10445 von dem härscnicr (harnasch h) der wigant 
im daz houbet machte blöz 
12652 den heim er von im gebant 

unt stroufte abe daz härscnicr j: vier- 
13298 unt löst von im daz härscnicr (harnesse- 

mer M) [: her) 


1 Ed. Lachmann (5. Ausg.). 2 Ed. Pfeiffer. 8 Ed. Scholl. * Ed. Zupitza. 
6 Ed. Walz. * Ed. Khull. 
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Meie ranz 1 6091 ouch losten üf diu härsaiicr (die barnasch¬ 
schnür) [: her] 

6122 zöch wider üf sin härsaiicr (harnasch schnier) 

: her] 

6244 daz härsaiicr (harsnier) 

10222 daz härsaiicr 

U. v. Tiirl. Willeh. 2 52,4 in den heim daz swert so tiefe wuot 
biz üf daz härsaiicr 
132,17 Diunalt trage diu isenhosen 

Eigunt koufen und hcrscnier [: irj 
151,13 des harsnicres (harsiners A, harsniers y) 

was er blüz 

314,3 iserhosen und hcrsnicr [: lendenier] 

J. TitureP 1649,1 halsperc und hcrsnicrc [: fiere] 

2969,4 halsperc goltzen hcrsnicr 
3535,2 ein kollier wol gesteppet dicke von palmate 
von ringen starc gereppet ein hcrsnicr der 

kvnic fvr mit rate 

4719.1 enstricket w^art sin hovbet von helme vnd 

von hcrsnicrc [: schiere] 

5826.1 nv wart er hie verschroten der ie geprvfet 

wart gein richer miete 
dvrch heim durch beckelhouben durch hcrsnicr 

mit alle 

Enik. Welt ehr. 4 155 12 blaten heim und zimier, 

hcrscnier (harstainiu A, härsnur 9 , hersteiner 
10, har snier n, hestreiner 12, hantschuch 
13, harfwer 14), sper und alle zier 

U. v. Esch. Alex. 5 8554 sin guldin hcrsnicr er verschriet 
13118 der Krieche mit dem swerte sin 
durch daz hcrsnicr guldin, 
dö der heim wante 
unz mit slage spante 


1 Ed. Bartsch. 2 Ed. Singer. 3 Ed. Hahn. 4 Ed. Strauch. 8 Ed. 

Toischer. 
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i 35 , 9 wer daz hcrsnicr niht gewesen 
er wrer des slages niht genesen 
Rabenschi. 1 663,6 si sluogen durch diu hcrsnicr ab diu 

houbet 

952,1 durch daz starke härsnicr 
er daz sper stach. 

Dietr. Flucht 2 6535 daz bluot durch diu hcrsnicr spranc 
6763 er sluoc durch patwät und hcrsnicr [: mir] 
9069 si schrieten ouch diu hcrsnicr (haersnir R) 

: girj 

Lohengrin 3 2214 daz hcrscnicr er von im brach 
K. v. Wiirzb. T r. Krieg 4 31459 den jungen herren Tröilum 
eevienc er in daz hcrscnicr f: zier 
35540 im wart biz üf daz hcrscnicr [: tier 
heim unde beckenhübe entrant 
S. Helbling' 1 I, 871 daz hcrscnicr im für daz lieht 
ninder was gerucket 

II, 1265 halsberge, hosen, hcrscnicr [: miri 
Heinr. Tristan' 5 6242 Nampotenisen er do sluoc 
den manlichen degen her 
durch heim und durch hcrscnicr (hersenir F) 
Das hcrscnicr ist eine aus Kettenwerk gefertigte oder 
mit Ringen benähte Harnischkappe oder Kapuze, die über 
den Kopf gezogen wurde, um unter dem Helm den Nacken 
und das Haupt zu schützen, vgl. Schultz Das höfische Leben 
zur Zeit der Minnesinger II 2 50 ff. Wie Kluge Et. Wb4 s. v. 
Hirn und Verwijs-Verdam Middelnederl. Woordenb. s. v. 
hersenier richtig angeben, ist das Wort eine Ableitung von 
mndl. hcrscn ‘Hirn’ und bedeutet demnach eigentlich ‘Hirn- 
schütz*. Wahrscheinlich ist der deutsche Ausdruck eine Über¬ 
setzung des frz. Terminus ccruc[f]licr[c) ‘eine Art Eisenhaube 7 ', 
dessen Bedeutung zwar nicht genau mit der des deutschen 

1 Ed. Martin. 2 Ed. Martin. 8 Ed Riickert. 4 Ed. v. Keller. 5 Ed. 

Seemüller. 6 Ed. Bernt 7 Vgl. über die cej-velliere Schultz a. a. O. S. 56 f. 

und besonders Köhler, Die Entwickelung des Kriegswesens und der Krieg¬ 

führung in der Ritterzeit III, I, 37 u. 47 f. 
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Wortes übereinstimmt, der aber jedenfalls einen Schutz des Kop¬ 
fes und Gehirns bezeichnete. 

Wie in hcrscnicr , so hat auch in dem W 7 orte miuscnicr 
der Körperteil, der geschützt werden soll, dem betreffenden 
Teil der Rüstung den Namen geliefert; das Grundwort ist mhd. 
müs ‘Muskel, bes. des Oberarms’, und die Ableitung bezeichnet 
die eisernen Schienen, welche den Arm des Ritters bedeckten, 
s. Schultz a. a. O. S. 47. Der entsprechende französische 
Ausdruck ist brachicrc\ in deutschen Quellen finden sich für 
den Armschutz auch die Ausdrücke arnnscn , arnilcdcr und 
die entlehnten W'orte bräzcl und manikcl. Mhd. miusenicr. 
müscnicr ist nur zweimal belegt: 

K. v. Würzb. Tr. Krieg 32526: er sluoc in durch daz 

miusenicr f: ziert 

so tiefe in den linken arm 
Der Borte 1 651 sin arme heten spozzenier 
bedekket unde muzzenicr 

Ähnlich gebildet wie müscnicr ist huffcnicr (zu huf‘ Hüfte’) 
‘Schutzpolster für die Hüften’ (s. Schultz a. a. O. S. 34): 
Frauenturnier 2 i66 so wol gesteppet huffcnicr [: senftenieri 
begreif nie mannes hant 
Der Borte :i 647 mit golde übergozzen 
üf der huf gedozzen 
lag ein sidin huffcnicr [: spaldenier] 

Im selben Sinne wie huffcnicr erscheint der Ausdruck 
Icndcnicr (zu lende ‘Lende’) ‘Gürtel oder Binde um die Lenden’; 
mit dem Icndcnicrstric wurden die Eisenhosen des Ritters 
zusammengehalten (s. Schultz a. a. O.). 1 


1 Gesamtabenteuer I, 472. 2 Gesamtabenteuer I, 375. 8 Gesamtaben¬ 

teuer I, 472. 4 Wegen der Bedeutung ist noch Köhler a. a. O. S. 40 zu 

vergleichen. 
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Willehalm 78,29 ame Icndcnicr si entstricket wart 
von der hurteclichen vart, 
diu iserhose sanc üf den sporn 
231,24 da der Icndcnierstric (der lendenier Kn, 
der lendnier m, des lendenieres (lindenieres 1) 
lop, der lendeniers t, der lindeniers z) erwant. 
etlichiu het ein semftenier 
M. v. Craon 1 ein harte guöten Icndcnicr [: tier] 
den bant er umbe die huf 
und nestelte die hosen druf 
Krone 2857 er gurte den Icndcnicrc [: schiere] 

U. v. Tiirl. Willeh. 314,4: iserhosen und hersnier 
stivalikein und Icndcnicr 

Soweit das Geschlecht aus den obigen Belegen hervor* 
geht, ist es, von dem allgemeinen Typus abweichend, mas¬ 
kulin; vgl. auch mndl. Icndcnicr (und Icndcnacr) Mask., da¬ 
gegen mnd. Icndcncr ‘HosengürteT bei Schiller-Lübben Mnd. 
Wb. II, 663 und Liibben Mnd. Handwörterb. S. 202 als 
Neutrum verzeichnet. 

Mit dem Worte scnficnicr (zu mhd. scnftc ‘sanft, weich, 
bequem’) wurde wahrscheinlich eine weiche gepolsterte Binde 
bezeichnet, die unter der Rüstung getragen den Unterleib 
gegen Stösse bewahrte, vgl. Schultz a. a. O. S. 33 f. Das 
Wort ist in mehreren Quellen belegt: 

Willehalm 231,25 da der lendenierstric erwant 
etlichiu het ein semftenier [: mir 
356,3 isernhosen und scnficnicr [: Gröhier] 

U. v. Türl. Willeh. 132,24 scnficnicr , stivellichin 
H. Ernst D 8 2537 und namen auch vier senjftcnicr 
Frauenturnier 4 165 diu die riemen alle bant 
oben an daz scnficnicr 

R. v. W ii r z b. 2 Kau fl. r ‘ 753 ouch truoc diu frouwe ein scnficnicr 
und ouch ein sulch hurtbuklier 

1 Ed, Schröder, 2 Vgl, auch Köhler a. a. O. S. 40. 3 Ed. v. d. 

Hagen. 4 Gesamtabenteuer I, 375. 5 Zs. f. d. Phil. VII, 83. 
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Lud w. K r e u z f. 1 6200 etslicher niht vollen die scmftinir 

: ir] 

tzu den beinen gebunden het 
In einer niederdeutschen Rechtsquelle findet sich die 
Form scimfteuer (Braunschw. Urkundenb. I, 25 zitiert bei 
Schiller-Lübben Mnd. Wb. IV, 22.). 

Auf die Rüstung des Ritters bezieht sich weiter noch 
das Wort hurtenier — wie lendenier als Maskulinum belegt —, 
welches wohl die Schienen oder die Platten bezeichnet, mit 
denen das Bein und besonders das Knie gegen Verletzung 
beim stossenden Losrennen der Pferde (hurt. bezw. hurteu) 
geschützt wurde, vgl. Schultz a. a. O. S 37 f. 

F rauendienst 2 1400.5 die waren lieht, von rost behuot, 
dar über zwen hurtenier von horn 
U. v. Türl. Will eh. 132,24 so trag min niftel hie, Persit, 
hurtenier , brassel und kursit 
314,5 hurtenier y koufen unde prassel 
Neben der Form hurtenier kommt auch die deutsche 
Bildung hurteling vor (Der Borte 642 (Gesamtabenteuer 

I, 472): Die hosen waren kleiner ringe Vil guot sin hurte - 
finge)] vgl. auch mnd. hu 7 teleder. 

Während die obengenannten Bildungen auf • nier auf 
die Rüstung des Ritters Bezug nehmen, bezeichnen hrnstnicr 
und lankenier die Rüstung des Streitrosses. Der erstere Ter¬ 
minus, mit dem der vor dem Sattel befindliche Teil der Eisen¬ 
decke benannt wird und der dem afrz. coliere entspricht (vgl. 
Schultz a. a. O. S. 102), ist nur einmal belegt. 

J. Titurel 4690,3 ob die orss bi leben da beliben 

daz musten gvte brvstnier da wenden 

Öfter findet sich das Wort lankenier (zu hinke ‘Lende’), 
das sich auf die Hülle der Lenden bezieht: 


1 Ed. v. d. Hagen. 2 Ed. Bechstein. 
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l T . v. Esch. Alex. 13180 manic ungehiure tier 
truoc db liehe lankenier 

Heinr. Ritterf. 112 kovertiure und lankenier : gir] 
dar üf geleit gar wunnencliche 
Der Borte 1 607 rot was ouch sin lankenier (lancni(e)r 

HC) 1: pantier| 

667 - des vil guoten meisters vhz 
ziert’ harte wol daz lankenier 
von golde was daz testier 
daz lankenier was gruene var. 

Ein abgeleitetes Verbum verlankenicren ‘die Seiten des 
Pferdes bedecken’ findet sich in PI ein r. von Freibergs 
Tristan 4450 (' nerlankenieret (gelankenyeret O): gezieret). 

Dieselbe Bildungsweise wie in den vorhinerwähnten Wor¬ 
ten ist wohl auch vorhanden in dem Terminus technicus sf ai¬ 
de nier. womit ein gefüttertes, meist aus Seidenzeug angefer¬ 
tigtes Kleidungsstück bezeichnet wird, das unter dem Harnisch 
zum Schutze der Schultern getragen wird, vgl. Schultz a. a. 
O. S. 39. 

Frauen dienst 1015,3: ich legt an mich ein sfaldenir j: schir! 
1669,5 ez h et der edele fürste rieh 

an im niht wan ein sfaldenier : mir] 
Tandareis 11164 man lie dem degen wert erkant 
niht [men dan sin sfaldenier an 
12731 Tandareis, der degen vier 

het niht an dan sin sfaldenier 
Meie ranz 4376 sin sfaldenier daz het er an 
S. Helbling I, 169 da inne sume pflegent 

so wunderlicher sfaldenier : vier| 

I, 201 ez sint niht sfaldenier 
man sol ez gelouben mir 
III, 144 lieber kneht, noch volge mir 
waz wil du witer sfaldenier 


Gesamtabenleuer I, 471. 2 Gesamtabenteuer I, 472. 
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III, 161 ir dehein baz gewäfent was 
sam der nü hat ein spaldcnicr . 
daz got einez fuogte mir! 

Heinr. Ritterf. 88 ein spaldcnicr ganz sidin 
was im prislich da bereit 

Enik. Welt ehr. 16013 si legt im an ein spaldcnicr j: vier] 
Der Borte 649 1 von blankeit ein spaldcnicr [: huffenier] 
zieret’ im den lip vol 

Neben spaldcnicr erscheint in derselben Bedeutung auch 
die Form spal[l)icr (Rudolf v. Ems Wilhelm v. Orlens 2 
756: Er hate nicht an sich gelait, Won ain veste panzier, Uber 
ain sidin spallicr ; Konr. v. Würzburg Schwanritter 3 
ri 8: Dar über ein Spalier was bekleit, Daz liehten schin den 
ougen bar, Von palmatsiden rösenvar; 1032: Daz swert biz üf 
daz Spalier dranc; 1046: Wan daz daz Spalier schirmet in 
Daz vil guot palmatside was; 1275: Und leite dö sin Spalier 
an; Wolfdietrich D 4 V, 12, 3: Daz Spalier (beliere c, 
salier f) guot von siden Daz muoz ich von im han; VII, 83, 
2 : Kursit und gesmide Wolt sim han ab gezogen, Sin Spalier 
guot von siden; Böhmenschlacht 5 87: Unde balde schire 
an sich gelacht Wolgesteppet unde gemacht Ein spalir von siden). 

In Grimms Wb. X, 1, 1845 und bei Weigand Wb. II, 5 
897 werden die beiden Formen spaldcnicr und Spalier — ohne 
Erklärung der lautlichen Diskrepanz — bloss als Varianten 
desselben mittelhochdeutschen Wortes angeführt, das aus ital. 
spallicra ‘Schulterharnisch’ hergeleitet und mit dem neuhoch¬ 
deutschen Worte Spalier zusammen behandelt wird. Dieses 
wird aber kaum mit dem alten Terminus technicus der 
Ritterzeit in direktem Zusammenhang stehen. Im nhd. 
Spalier haben wir nämlich ein spät, im 17. Jh., entlehn¬ 
tes italienisches Wort; dagegen handelt es sich beim mittel¬ 
hochdeutschen Ausdruck nicht um eine Entlehnung aus dem 
Italienischen, wo ich spallicra in der Bedeutung ‘Schulterharnisch’ 


1 Gesamtabenteuer I, 472. 2 Ed. Junk. 3 Ed Roth. 4 Ed. Jänicke. 

5 PBB. XIX, 4S7. 
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übrigens nicht finde, sondern um ein französisches Lehnwort. 
Wenn man als Beweis für italienische Herkunft etwa die häu¬ 
figen Belege der Form spaJdenier in österreichischen Quellen 
anführen wollte, so ist daran zu erinnern, dass die Belege der 
hier zunächst in Betracht kommenden Form spal(l)ier vorzugs¬ 
weise nach Westen weisen. Wichtiger aber ist, dass das Wort 
im Mittelniederländischen in der maskulinen Form spaulier und 
der femininen spendiere vorkommt, welche auf den gleichbedeu¬ 
tenden französischen Formen cspauHcr und cspendiere beruhen. 
Nimmt man nun für die deutsche Entlehnung niederländische 
Vermittlung an, so lässt sich auch die Form spaldenier auf die¬ 
sem Wege erklären. Ein Zwischenglied zwischen den beiden 
Formen ist die im Mittelniederländischen übliche Form spal- 
d/er, spoudier (Verwijs-Verdam Middelnederl. Woordenboek 
VII, 1791), als deren französische Grundform *cspaldicr an¬ 
zusetzen ist. In dieser Gestalt dürfte der Ausdruck in un¬ 
seren altfranzösischen Quellen allerdings nicht belegt sein, 
aber das Grundwort der Ableitung erscheint als cspaldc in 
den aus dem 12. Jahrhundert stammenden Quatre Livres des 
Rois (Bartsch Chrestomathie 9 S. 43 Z. 29), im Cambridger 
Psalter und den aus der ersten Hälfte des 13. Jh. herrühren¬ 
den Bruchstücken des Amadas und Ydoine (s. Andresen Zs. 
f. roman. Phil. XIII, 92 Anm. zum Vers II, 23). Auf Grund 
dieser Lautform ist eine der altprovenzalischen cspaldar (Meyer* 
Lübke Gramm. II, § 464) zur Seite stehende Bildung *cspal- 
dier anzusetzen, auf welche mndl. spaldicr, spoudier zurückgeht. 

Ob die Nebenform spaldenier ; welche auf niederdeut¬ 
schem Gebiet als spoldcner in einer Braunschweiger Urkunde 
v. J. 1303 (Schiller Lübben Mnd. Wb. II, 663) belegt ist und 
in der maskul. Form spaldener(e) in der Sage von Karl und 
Ellegast 1 vorkommt, direkt aus dem Französischen er¬ 
klärt werden darf, ist zweifelhaft. Jedenfalls liesse sich die 

1 In einer Hs. aus der ersten Hälfte des 15. Jh. (Germania IX, 337) 
S. 146 a: Vff richtet sich der konnig here Er zoch an einen spaldencie\ S. 
164 a ; Die bronnige he vz czoch Also det he ouch den spaldencr Der hoch 
gelobete fürste her. 
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Entstehung dieser Form auch auf niederländischem Sprach¬ 
gebiet verstehen, wo das begriffs verwandte hersenier (bezw. 
Icndcnicr ) auf spaldier , spoudier , welches offenbar als eine 
Ableitung von spaldcn , spouden ‘spalten’ gefühlt wurde, einwir¬ 
ken konnte. Zunächst entstand vielleicht die Form spaldendr(e) 
unter dem Einfluss von Bildungen auf -nee re. von denen vor 
allem Icndcnacv neben Icndcnicr . soldcnacr , soudcnaer (= mhd. 
soldemcre) neben sondier (mhd. soldicr) und sondenier (= mhd. 
soldcnicr ) in Betracht kommen. 

Übrigens liegen ähnliche Parallelformen auch vor in 
mndl. lumicrc (aus afrz. hindere) und lumcnicrc ‘Öffnung im 
Helme des Ritters’ (Verwijs-Verdam a. a. O. IV, 883), nie- 
derrhein. lumcnicrc stn. (im K a r 1 m e i n e t, s. Lexer Mhd. 
VVb. s. v.), die vielleicht eher auf romanischem als auf nieder¬ 
ländischem Sprachboden entstanden sind. 

Zu dem Typus der hier behandelten Bildungen aut 
-nicr gehören wahrscheinlich noch die ritterlichen Termini 
spozzenier und gruscn(i)cr. die sich einer sicheren etymolo¬ 
gischen Beurteilung entziehen, vielleicht auch das dunkle Wort 
krocanir . welches unter Teilen der ritterlichen. Ausrüstung von 
Herbort von Fritzlar im Lied von Troja V. 4736 
(pancir, kollir, krocanir. testir) genannt wird. 

Wie krocanir ist auch spozzenier ‘Armbekleidung des 
Ritters 1 nur einmal belegt (Der Borte 651 in den Ge¬ 
samtabenteuern I, 472: sin arme heten spozzenier 
(spossenir C): bedecket unde muzzenier ), dagegen kommt 
gruseliger in mehreren späten Rechtsurkunden vor: de scho- 
len eyn herwede geven . . vortmer zinen ysernhod mit eyner 
slappen, zine platen grusener schot unde kragen (Brem. 
Stat. 153); weret ok, dat dar bestoruen were eyn plate mit 
gruzenere vnde schoete vnde dat dar to horde (Brschw. 
Urkdb. I, 123, 274); una thorax, un pantzer, 1 schot, 1 kraghe 
und 1 grusener , Item ein slappe et II panzer hanschen. Item 
1 par Armleder et 1 par Vorleder (Nachlass des Eberhard 
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Russenberg v. J. 1359 im Urkdb. d. Stadt Lübeck 3,339); 
wer drizzich mark verschozzet, der sal haben redeliche wapen: 
eine schopen, crayn, grnscnir , schoz, eine swebische plate, 
eine tarschen, isenhut, wapenhenschen, einen spiz unde ein 
swert (Förstern. Nordh. Mitth. III, 4, 49); s. Schiller-Liibben 
Mnd. Wb. II, 159. In truca pro domino gollirium it. IIII 
grceuscnicr , item II schozz, it. panzirium dni., it. II chetenhant- 
schuch, it. II schlappen simpl., item cervical cum slappen, it. 
II fleche . . . it. duo grceuscnicr (Freys. Salbuch f. 20 a ), s. 
Schmeller-Frommann Bayer. Wb. I, 1011. Mit dem gntscnicr 
ist der Waffenrock gemeint, vgl. Schiller Liibben a. a. O. und 
auch Köhler Die Entwickelung des Kriegswesens und der 
Kriegführung in der Ritterzeit III, 1, 55 Anm 2. 


Wie aus dem Obigen hervorgeht, ist das Suffix -n-icr 
auf einem eng begrenzten Begriffsgebiete produktiv gewesen: 
es wird zur Bildung von Bezeichnungen für die verschie¬ 
denen Teile der ritterlichen Schutzrüstung ver¬ 
wendet. Mit dem ausgehenden Rittertum schwinden diese 
Termini technici, und damit erlischt auch die Bildungsweise. 
Der romanische Ursprung des Suffixes leuchtet sofort ein. 
Doch giebt es keinen genügenden Anhalt die Form desselben 
ausschliesslich aus dem Romanischen zu erklären, denn Bil¬ 
dungen auf -uier (aus lat. - n-ariits ) finden sich nicht unter 
den hier in Betracht kommenden französischen Benennungen. 
Wahrscheinlich ist das n vor dem frz. Bildungselement so 
entstanden, dass die deutschen Neubildungen auf -icr mit 
stammauslautendem vor allem also hersenier , vorbildlich 
gewesen sind und dass deutsche Bildungen aut -ntcrc sowie 
Parallelformen wie lumicrc ^ lumcnicr(c ), spaldicr 00 spaldcnicr . 
{saldier ^ so/denier) dabei mitgewirkt haben. 

In hersenier. das von den Bildungen auf -//icr die 
weitaus bekannteste und verbreitetste ist, ist aber das Grund¬ 
wort eine spezifisch niederländische Wortform. Auch spaldc¬ 
nicr erklärt sich, wie bereits oben dargetan worden ist, aus 
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dem Niederländischen, und diesem Sprachgebiete gehört fer¬ 
ner lumcnier an. Von den übrigen Bildungen findet sich 
noch lendcmer (lendenaer) im Niederländischen. Die Nieder¬ 
lande haben ja, wie bekannt, als Vermittler höfischer Sit¬ 
ten und französischer, Ausdrücke im 12. und 13. Jh. eine 
wichtige Rolle gespielt; auch speziell niederländische Kunst¬ 
ausdrücke und Floskeln waren zu dieser Zeit in Deutschland 
verbreitet. In der niederländischen Sprache beginnt ja das 
frz. Suffix deren zuerst lebenskräftig zu werden, und das ie- 
Suffix scheint ebenfalls hier besonders beliebt gewesen zu sein. 
So darf man vielleicht auch bei der Frage nach dem Auf¬ 
kommen der Bildungen auf -vier mit niederländischer, 
Vermittlung rechnen. Die lautliche Ausbildung dieser Suf¬ 
fixform, wo ein organischer Konsonant des Stammes mit dem 
fremden Bildungselement zusammenschmilzt, ist eine bekannte 
Erscheinung; in derselben Weise ist z. B. aus de die Lautform 
-rie und aus dir 7 die Form \i)näri erwachsen. 

Hugo Suoleiht?. 


Über den Schwund des h in den altnordischen Sprachen. 

Sophus Bugge 1 hat hervorgehoben, dass der Weg¬ 
fall von h in den Verbindungen rh und Ui zuweilen mit Er¬ 
satzdehnung eines unmittelbar voraufgehenden Vokals ver¬ 
bunden ist, zuweilen nicht. An erstgenannter Stelle wird gesagt: 
‘Oprindelig maa kort og lang Vokal i Oldn. foran / og 
der er traadt istedenfor aeldre 1 h og Ih, have skiftet efter en 
besternt Regel; men jeg skal her ikke fremsaette nogen For- 
modning om, hvilken denne Regel har vaeret’. 


1 S. Bugge Studier over de nordiske Gude- og Heltesagns Oprin- 
delse. Forste Raekke, Christiania 1881 —1889. S. 208, Fussn. 2. Arkiv f. 
nord. fil, VI 242. 
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Wie B u g g e haben auch spätere Forscher es im All¬ 
gemeinen unterlassen, eine Regel für den Eintritt der Ersatz* 
dehnung in den betreffenden Fällen zu formulieren. Nor een 1 
sagt: ‘Vor rh und Ui findet selten und sporadisch dehnung 
statt’. Hesselman 2 begnügt sich damit, auf N o r e e n 
und M. Olsen hinzuvveisen. 

Magnus Olsen 3 ist, soweit ich gefunden habe, der 
einzige, welcher das Problem ernstlich in Angriff genommen 
hat. Olsen betont den Gegensatz zwischen dem Fjordna¬ 
men Malangr mit anorw. kurzem a und den mit diesem Fjord¬ 
namen zweifelsohne zusammengehörigen Namen Maalsclvcn , 
Maalsjordcn, Maalsncs , welche im Anorw. langes a gehabt 
haben müssen. Das erste Glied dieser Namen ist nach Oise n 
awn. malr <( *malh-\ ‘Sack’. ‘Maaske’, sagt O 1 s e n S. 106, 
‘kan de her behandlede, med oldn. malr sammenhörende steds- 
navne give et bidrag til belysning af dette forhold. Foran / 
med efterfölgende s finder vi i disse stedsnavne kun lang 
vokal’. 

Aus Olsens Darstellung weiter unten geht indessen 
hervor, das die Regel, welche er durchschimmern lässt, in 
dem vorliegenden Materiale keinen festen Boden hat. 

Sich auf 0 . Rygh 1 stützend, hebt Olsen hervor, dass 
ein mit -angr zusammengesetzter P'jordname nicht selten ei¬ 
nen älteren nicht zusammengesetzten Namen ersetzt hat. Lcir - 
angr steht für älteres *Lciri, Grytangr für *Gryth\ Auch 
für den Fjord Malangr setzt Olsen — wohl mit Recht — 
einen älteren, einfachen Namen voraus, dessen Genitiv das 
erste Glied der Namen Maalsclvcn, Maalsjordcn , Maalsncs bil¬ 
det. Unter diesen Umständen steht aber die Möglichkeit of¬ 
fen, dass die lange Quantität von a mit dem nachfolgenden 


1 A. Noree n Aisl. Gr. 3 * § 119, Mom. 2. Vgl. §224, Morn. 1 und 
Gesch. d. nord. Spr. 8 § 46. e. 

2 B. Hesselman Västnordiska studier I, S. 38 und Fussn. 4. 

3 M. Olsen Ark. f. nord. fil, XXII, S. 105 f. 

4 O. Rygh Norskc Fjordnavne in ‘Sproglig-historiske Studier tilegnede 

Professor C. R. Unger’. Kristiania 1896. Siehe vor Allem S. 81. 
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ls nichts zu schaffen hat, sondern in den Quantitätsverhält¬ 
nissen des nicht zusammengesetzten Fjordnamens wurzelt. 
Diese Eventualität scheint Olsen auch nicht entgangen zu 
sein, denn für den einfachen Fjordnamen setzt er die alter¬ 
nativen Nominative * Malr oder Mall an. 

Es lässt sich also wohl behaupten, dass in der bis jetzt 
vorliegenden Litteratur keine zuverlässigen Regeln über den 
Eintritt der Ersatzdehnung beim //-Schwund in den Verbin¬ 
dungen rh. Ui gegeben worden sind. Dieses Problem soll 
hier in der Weise behandelt werden, dass die Beispiele von 
rh , Ui nach der Stellung gruppiert werden, welche sie in urn. 
Zeit einnahmen. 

I. rh. Ih vor stimmlosem Konsonanten. 

//. Die Verbindungen -rht- -llit-. 

Urn. wor\a\Jito [auf dem Stein von Tune ) aisl. orta 
‘machte’. Vgl. agotl. sup. ort ‘gemacht’. 

Urn. *bcrhtaR 1 ) aisl. biartr, adän. bicert, nschw. bjärt ‘hell’. 
Formen ohne Brechung sind sowohl im Aschw. als auch im Adän. 
belegt. Siehe Söder wall Ordbok I 119; Kalkar Ord- 
bog I 213; Reuterdahl Gamla Ordspräk, Lund 1840, S. 
26, Nr 212; Kock und Petersens Östnordiska och latin- 
ska medeltidsordspräk I, im Texte S. 29, Nr 241; S. 33, 
Fussn. 9, Nr 279; S. 39, Nr 333; S. 161, Nr 213(212). Die 
ungebrochenen Formen dürften uns kaum zu der Annahme 
zwingen, dass der Wurzelvokal c in gewissen Fällen Ersatz¬ 
dehnung bekommen hätte, bevor die. Brechung eintreten musste. 
Es ist möglich, dass die gebrochenen P'ormen durch Ausglei¬ 
chungen innerhalb des Paradigmas eliminiert wurden. Die 
Brechung konnte nicht überall gleichzeitig eintreten, weil 
die Endungsvokale zum Teil synkopiert wurden, zum Teil nicht. - 


1 Siehe FFT, S. 264. Mit FFT bezeichne ich ‘Vergleichendes Wör¬ 
terbuch der Indogermanischen Sprachen’ von August Fick. Dritter Teil. 
Wortschatz der germanischen Spracheinheit unter Mitwirkung von H j a 1 m a r 
Falk gänzlich umgearbeitet von Alf T o r p. 

2 Vgl. hiermit, dass im aisl. Eigennamen Erpr die Brechung fehlt. 
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Unwahrscheinlich ist auch, dass ^-Brechung und //-Brechung 
gleichzeitig eintraten, was alles zum Sieg des ungebrochenen 
Vokals e hat beitragen können. Und vor Allem ist es denkbar, 
dass die ungebrochenen Formen zum Teil auf westgermanischem 
Einfluss beruhen. Vgl. as. beritt* beruht , mhd. beritt [FFT 264 . 

Auch der Reim 

San ccr bam i by Inerth soni hie nt nie cer Ucrth 1 scheint 
mir die Annahme von Ersatzdehnung nieht unumgänglich zu 
machen. 

In aisl. niialtr . Adj. ‘melk’, mialtir , f. pl. ‘das Melken’ 
norw. nijelte m. ‘Fischmilch’, [urn. -lht-\ 2 ist h ohne Ersatz¬ 
dehnung geschwunden. 

Ersatzdehnung findet man auch nicht in aisl. 2. Sg. Prät. 
Ind. falt < :V falht ‘bargst’. Allerdings muss beachtet werden, 
dass falt keine isolierte Form ist, sondern als das Glied eines 
ganzen Beugungsschemas zu betrachten ist. Auf keinen Fall 
finden wir aber hier eine Stütze für die Annahme, dass h in 
der Verbindung -litt- mit Ersatzdehnung geschwunden wäre. 

b. Die Verbindungen \-rhst-\, •Ihst 

Wahrscheinlich wird man es erstaunlich finden, dass 
ich die betreffenden Verbindungen in diesem Zusammenhang 
überhaupt diskutiere. 

Tamm hat in Ark. f. nord. fil. II 342 gezeigt, ‘att alla 
nordiska ord med x av hs hafva den nästföregäende vokalen 
Ursprungligen kort — — — men att h fallit bort framför 
.9 sä ofta h föregicks af urgerm, läng vokal eller diftong.’ 
Tamms Ansicht ist, soweit ich gefunden habe, von allen 
späteren Forschern als richtig anerkannt worden. Man hat 
sogar noch einen Schritt weiter getan, indem man behaup¬ 
tete, dass urn. hs, wo kein langer Vokal oder Diphthong 

1 Vgl. Kock und Petersens I, im Texte S. 33 und 39. 

2 Siehe Noreen Aisl. Gr. 3 § 311, S. 206. FFT S. 316. 

3 Auffallend ist jedoch, dass in FFT 3S2 aisl. oxla 'vermehren' aus 
*u>öhslian hergeleitet wird, was mit der zweiten Hälfte der Tarn m’schen 
Regel in Widerspruch steht. 
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voraufging, immer ks gegeben hätte. 1 Aber in dieser kate¬ 
gorischen Form hat sich die Regel nicht gut bewährt. Wenn 
man FFT durchblättert, findet man leicht, dass die betreffen¬ 
den Autoren vielfach eine Entwickelung -/ist- ) -st Inicht xt\ 
annehmen, und zwar auch in Fällen, wo kein langer Vokal 
oder Diphthong voraufging. Ich verweise auf die Artikel 
mihstila S. 320 und lahstu , lahstra S 357. Mit einem 

u 

Fragezeichen versehen worden sind die Grundformen Jrihstila 
S. 184, bulhstra 2 [siehe unter bulstra S. 268] und mihsta 
S. 320. Was S. 382 unter ivahstu mitgeteilt wird, gehört 
eigentlich nicht hierher, denn aisl. imxtr stand ja fortwährend 
unter dem Einfluss des Zeitwortes vaxa <( *waJisan , wo keine 
Verbindung -/ist- vorlag. 

Ich glaube also nur eine in der Praxis im Voraus be¬ 
folgte Regel zu formulieren, wenn ich behaupte, dass /i in 
der Verbindung -/ist- unabhängig von der Quantität und 
Qualität des vorhergehenden Lautes — gesetzmässig ge¬ 
schwunden ist. 3 * * * * Mit den vorsichtigen Äusserungen Tamms 
gerät diese Regel in gar keinen Widerspruch. 

Unter diesen Umständen sind wird nicht nur berech¬ 
tigt, sondern auch verpflichtet nachzuforschen, ob in den 
Verbindungen - rhst -, -//ist- das Zi mit oder ohne Ersatzdeh- 
nung geschwunden ist. 

Für die Verbindung - rhst - kenne ich keinen Beleg. Die 
Verbindung -//ist- dürfte aber in den Grundformen folgender 
Wörter vorhanden gewesen sein. 


1 Noree n Aisl. Gr. 8 § 216. 2. Gesch. d. nord. Spr. 8 §66 b. 

2 Auch Hultinan Hälsingelagen S. 187 denkt, dass h in * bulhstra 

geschwunden sein könnte und zwar mit Ersatzdehnung. W. Cederschiöld 

Studier över genusväxlingen i fornvästnordiska och fornsvenska, Göteborg 

1913, S. 110, Fussnote macht dagegen nach Noree ns Regeln die Kon¬ 
struktion *bolkstr <( ♦ bulhstra . 

Eine Grundform *bolhstra- konstruieren Kluge Nominale Stamm- 

bildungslehre 2 § 94 und Falk-Torp Et. Ordb. I 68, Et. Wb. I 91. Siehe 
aber auch Tamm Et. ordb. S. 52 und No ree n IF IV 322. 

8 Vgl. Kluge Vorg. d. altg. Dial. 8 § 48 c, Anm. 4. 
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aisl. holst*', anorw. bolstr ^ Im Ist r, aschw. und adän. 
holst er hülste r ‘Polster'. 

adän. fialstcr ^ ficclstcr, aschw. ßcelstcr ‘Versteck’, Vgl. 
nschw. dial. fjälstcr pl. ‘tarmar som brukas tili korf’ [Rietzj. 

nschw. kvalstcr ‘ein Insekt’, ndän. kvalstcr ‘Schleim 
in der Brust’, alt. dän. kvalstcr ‘ein Insekt’, ndän. dial. kvolstcr 
‘Schleim, ein Insekt’. 1 II 

F a 1 k*T o r p bezeichnen nord. kvalstcr ^ kvolstcr als 
ein westgerm. Lehnwort, welches aus einer vermutlichen 
Grundform *kwalhstra - entwickelt wurde. Nschw. kvalstcr 
scheint in der Tat vor Allem der Sprache der Gebildeten 
oder gar derjenigen der Fachleute anzugehören, und der hei¬ 
matliche Ursprung dieses Wortes kann deshalb mit Recht 
angezweifelt werden. Weniger sicher scheint mir — trotz 
der Nähe des westgerm. Sprachgebietes — der fremde Ur¬ 
sprung der dänischen Dialektformen. Auf keinen Fall dürfen 
wir den //-Schwund in der Verbindung - llist - als Beweis ge¬ 
gen die heimatliche Provenienz gebrauchen. Aber schon die 
Möglichkeit fremden Ursprungs macht diese Wortsippe wenig 
geeignet, als Basis unserer Beweisführung zu dienen. Allerdings 
bleibt in meiner Darstellung eine Lücke, solange die Vor¬ 
geschichte der betreffenden Dialektformen nicht vollständig 
klargelegt worden ist. - 

Die schwedischen und dänischen Formen des W ortes 
fialstcr 00 fitelstcr <( *ficlhstra - liefern keine Stütze für die An¬ 
nahme, dass vorder Verbindung Hist ) Ist Ersatzdehnung ein¬ 
getreten wäre. W r enn in Ög fiala geschrieben wird, aber 


1 Über kvalstcr , kvolstcr siehe FFT 62 ; F a 1 k ■ T o r p Et. Ordb. I 
428, Etym. Wb. I 601 f.; Kalkar Ordbog II 668; Feilberg ()rdbog 

II 342; \Y e i g a n d - II i r t Deutsches Wörterbuch II 500. 

2 Auch wenn diese Wortsippe einheimisch ist, dürfte sie keine siche¬ 
ren Beweise für eingetretene Ersatzdehnung liefern. Über die Entwickelung 
von postkonsonantischem w 7 i im Adän. siehe H u 1 1 m a n Hälsingelagen § 7, 
S. 13 ff., Bennike-Kristensen Kort over de danske Folkemal § 29, 
S. 33, Lis Jacobsen Studier til det danske Rigssprogs Historie § 51, 
S. 47 . 
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ficelstier neben fialsteer , 1 liegt es sehr nahe, mit Tamm 
anzunehmen, dass fialstier von fiala beeinflusst wurde, und 
dass fiiclshcr die lautgesetzliche Form ist. - Und da Og in 
der Regel keinen Übergang iä ) ice 3 zeigt, lässt sich dieses 
lautgesetzliche fiirlstcr am besten erklären, wenn man annimmt, 
dass in * feilt st ra das h ohne Ersatzdehnung schwand. 

Die Form fialstx r in ‘Vald. II:s Jydske Lov’~ 3. 67 
Th orsen S. 285] ist wohl von fiahe [ibid. 2. 97, T h o r- 
s e n S. 188] beeinflusst worden. 

In ‘Eriks Saell. Lov’ 2. 15 Thorsen S. 33] findet 
man flnestne , verschrieben statt fiel st ne. 1 * 4 * * Lunds Angabe, 
dass die Form feilster in ‘Chr. V. D. Lov’ zu finden sei, ist 
unrichtig. In der Ausgabe von Schyth -Kjobenhavn 1856] 
6. 16. 1 nicht 5. 16. 1 !] steht 1 : leister. In Kalkars Ürd- 
bog I 554 steht feister lies: feister j Chr. V. D. L. 6 —16—I. 
Keine Form mit in ist von K a 1 k a r verzeichnet worden. 

Über neunorw. fjelster ‘et Skjul’ siehe Aasen S. 973, 
und über neunorw. fiestr ‘en tarm, som mand foggar Mor 
udj' siehe Hessel man Västn. stud. I 21, Fussn. 4, O 1 s o n 
Ark. f. nord. fil. XXX 230 f. und vor Allem ‘Maallasre og 
ordtöke fraa Vest-Agder’, Kristiania 1911, S. 19. Die Form 
fiestr kann vom Zeitwort fielet lautgesetzlich ''fiele, siehe un¬ 
ten beeinflusst worden sein. 

Aisl. bölstr beweist nicht, dass das h in * bnlhstra - mit 
Ersatzdehnung geschwunden wäre. Kakuminales / zeigt die¬ 
ses Wort in vielen neuschwed. Dialekten, und im Aisl. wurde 
ein Vokal vor kakuminalem /-(-Konsonant gedehnt. *’ Der 
Umstand, dass in diesem Worte einige nordische Dialekte 
dentales, andere dagegen kakuminales / zeigen, scheint Hult- 
man a. a. O. aufgeklärt zu haben. In wesentlicher Überein- 

1 Tamm Lppsalastudier S, 25. 

2 Vgl. doch auch O 1 s o n Östgotalagens ljudlära S. 76. 

s Siehe Tamm a. a, O. und O 1 s o n S. 74 ft*. 

4 Nicht fialstra, wie Lund Ordbog, S. 31 lesen will. 

8 Siehe die Zusammenstellung von Hultman in Hälsingelagen, S. 1S7. 

0 Siehe Nor een Aisl. Gr. 8 § 119. 3. 


Über den Schwund des h in den altnordischen Sprachen . 131 

Stimmung mit H u 1 t m a n nehme ich an, dass das h in 
*bnlhstra - lautgesetzlich so früh schwand, dass das / wegen 
der Nachbarschaft des dentalen Konsonanten ^ dentale Qua¬ 
lität annahm. Unter dem Einflüsse verwandter Wörter konnte 
indessen ein sekundäres *bulhstra- 1 entstehen, 2 wo das h so 
spät wegfiel, dass eine Dentalisierung des l unter dem Ein¬ 
fluss des s. überhaupt nicht zu Stande kam. 

Auch dieses sekundäre h kann in der Verbindung -/ist- 
geschwunden sein, weshalb man kaum genötigt ist, mit W. 
Cederschiöld eine Entwickelung *holkstr ) :V iwlsktr ) bnlstr 
anzunehmen. 3 4 

Kurz gesagt, aisl. holstr liefert uns keinen Beweis für 
die Annahme, dass das h i *bnlhstra mit Ersatzdehnung 
geschwunden wäre. Eher tut dies H u 11 m a n s Bemerkung, 
dass der Vokal u meistens mit dentalem l zusammensteht, der 
Vokal 0 dagegen mit kakuminalem. Hultman ist der An¬ 
sicht, dass '■'bulhstra lautgesetzlich eine Form * hülstra gege¬ 
ben habe, dessen ü selbstverständlich nicht tf-umgelautet wer¬ 
den konnte, während das sekundäre * bulhstra oder wie ich 
lieber schreiben möchte * bulhstra] keinen Konsonantenschwund 
vor dem Eintritt des # Umlautes aufzuweisen hatte. Aber 
Hultman hat selbst bemerkt, dass der Parallelismus zwi¬ 
schen Vokalqualität und /-Qualität nicht ausnahmslos ist, in¬ 
dem eine Form bolstär mit 0 und dentalem / in Dalarna ver¬ 
zeichnet wurde. Als ein vollgültiger Beweis für die Entwicke¬ 
lung * bulhstra ) * bülstra dürfte Hultma ns an sich sehr in¬ 
teressante Beobachtung kaum betrachtet werden können. 1 

Gar nicht zwingend ist ein anderer Beweis, welchen 
Hultman zu Gunsten seiner Dehnungshypothese hat liefern 
wollen. Hultman glaubt diese Hypothese nötig zu haben, 


1 Hultman schreibt *bnhstra , aber vor s hat das £ wohl den Stimm¬ 
ton unmittelbar eingeblisst. 

2 Oder vielmehr konnte das h über den Zeitpunkt hinaus erhalten 
werden, wo es lautgeselzlich hätte schwinden müssen. 

8 W. Cederschiöld Studier över genusväxlingen S. 110, Fusinote. 

4 Vgl. Olson Ark. f. nord. fil. XXVIII 29S. 
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wenn es gilt, das Fehlen des <?-Umlauts in anorw. bulstr 1 zu 
erklären. 

H u 1 1 m a n setzt hier voraus, dass anorw. bulstr masku¬ 
lin gewesen wäre. Diese Annahme kann indessen keineswegs 
unbedingt gebilligt werden. Mit besserem Recht hatte N o- 
reen schon in Aisl. Gr. 3 4 5 S. 356 anorw. bulstr als Neutrum 
bezeichnet. Aasen S. 70 und Ross S. 53 kennen für neu- 
norw. bolst(e)r nur neutrales Geschlecht. Von den anorw. Be¬ 
legen für bulstr ^ bolstr zeigen drei männliches Geschlecht 2 
und drei neutrales, 3 während das Geschlecht in zwei Fällen 
nicht zu bestimmen is 2 t. 1 

Selbstverständlich würde es wichtig sein, zu wissen, 
welches Geschlecht das Wort bulstr zur Zeit des a Umlautes 
hatte. Eine bestimmte Meinung hierüber kann man sich in¬ 
dessen erst dann bilden, wenn man die Ursache der Schwan¬ 
kung des Geschlechts ermittelt hat. Berührt wurde diese Frage 
von W. Cederschiöld, 3 welcher das neutrale Ge¬ 
schlecht als das ursprüngliche betrachtet, aber auf die Erklä¬ 
rung des sekundären Genuswechsels verzichtet. 

Ich glaube, dass dieser Wechsel als eine verhältnismäs- 
sig junge Erscheinung betrachtet werden kann. Veranlasst 
wurde er wahrscheinlich durch ein Missverständnis der aus 
dem Aschw. bekannten Formel: 

a cn bulster ok umiir ena bleo , 

wo cn sicherlich anfänglich Neutr. pl. mit der Bedeutung 
‘dieselben’ war, obgleich es später als A s m aufgefasst wurde. 

1 Die Form bulstr ist im Aisl. nicht belegt. Siehe Koreen Aisl. Gr. 
§ 119. 3. Mit Unrecht sagt Lis Jacob sen Studier til det danske Rigs- 
sprogs Historie S. 62 : ‘den vestnordiske Form var bolsi?-\ 

2 Dipl. Norw. II 668: ein bulster . Aslak Bolts Jordebog [udg. af P, A. 

Munch Christiania 1852 165, S. 110: alle symire wtten ein [sc. bulster ] 3 

168, S. 113 : iiij bulstra . 

3 Dipl. Norw. II 668: eit hofdecbulster. Aslak Bolt 165, S. 110: iij 

g —- bulster ; 166, S. in: iiij bulster. 

4 N. G. L. 1 S. 351, Zeile 4: i baftium e$a bolstrom\ S. 362, Z. 
9—10: i bee^ium el)a bulstrum. 

5 \V. Cederschiöld Studier över genusväxlingen, S. 6 und 10. 



Über den Sshivund des h in den altnordischen Sprachen. 


133 


Die Möglichkeit, die Form cn hier als Neutr. pl. aufzu- 
fassen, wird Niemand bestreiten wollen. 

Als Stützen für diese Auffassung möchte ich nicht in 
erster Linie die Belege 

fylghias bajic oiu cn swar Vml. Kr. B. 24: 12. 

Schlyter V. S. 108: 14 
/ ciiom laghnm Vgl. II U. B. 13, Colli n — 
Schlyter I. S. 216: 16—17 

anführen, denn nicht nur high, sondern auch swar ist als Pl. 
t. gebraucht worden, 1 was die Anwendung von cn im Plural 
begünstigt haben muss. 

Aber ganz abgesehen von solchen Fällen dürfte es fest¬ 
stehen, dass das Zahlwort cn (aisl. chm) im Plural angewen¬ 
det werden konnte, wenn seine Bedeutung eine Färbung 
hatte, welche von der rein numerischen abwich. 1 Dass cn 
bulstcr ‘dieselben Polster’ hat bedeuten können, ist nicht mehr 
befremdend, als dass in U. L. [I. B. 10, Schlyter III 
190: 16] ulten husuni cnuni ‘nur die Gebäude ausgenommen’ 
bedeutet, oder dass in Vku. 22 ‘ihr zwei alleine’ mit den 
Worten cinir tncir wiedergegeben wird. 

Ausser in der Verbindung 

a cn b ul stet r ok vndir ena b/co Colli n -Schlyter 33: 3-4 
a cn bnlstcer ok nnfhr ena blco Collin-Schlyter 35: 20 
findet sich das Wort bulsttcr in Vgl. I nur in dem Satze 

taki bnlstcer oc blceiur Collin-Schlyter 15:6, wo 
wir ohne Zweifel berechtigt sind, bnlstcer als N. pl. aufzufassen. :i 

Ich bin entschieden der Meinung, dass awestg. bnlstcer 
[bnlstcr] ein Neutrum war. Das mask. Geschlecht des ent¬ 
sprechenden neuwestg. Wortes * ist sicherlich so entstanden, 

1 Vgl Fritzner 2 III S. 60S und verschiedene Belege bei Söder¬ 
wall Ordbok II S. 562. 

2 Siehe Rydqvist II S. 515. Noreen Aschw. Gr. § 479 Anm. 2 
und Aisl. Gr. 3 4 § 434 Anm. 1. 

3 Vgl. die Zitate aus N. G. L. oben S. 132 Fussnote 4. 

4 Sven Hof Pialectus Vestrogothica S. 98 hat: Bullsterr masc. gen. 
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wie ic hes oben (S. 132) angenommen habe. Der Unterschied 
zwischen Napn eu und Asm l>n{ii) wird kaum genügt haben, 
um einem Missverständnis vorzubeugen, welches dadurch be¬ 
günstigt wurde, dass eu in der Regel singulare Form hatte, 
und auch dadurch, dass das mit bitlstccv koordinierte Wort 
blco im Sg. stand. 

Die Formel, welche nach meiner Vermutung den Ge¬ 
nuswechsel des Hauptwortes bulstr ( bulstcr ) verursacht hat, 
ist sicherlich sehr bekannt und weit verbreitet gewesen. Ich 
verweise auf die S. 133 verzeichneten Zitate und ausserdem 
auf folgende Belege, welche mit dieser Formel eine mehr oder 
weniger enge Verwandtschaft zeigen. 

Vgl. II : a cu bulsier edler a cnce blc. G. B. 2. Colli n- 
Schlyter I 144: 20. 

a 01 bol st er ok iniker cuce blc G. B. 16. C o 1 - 

lin-Schlyter I 148: 15 f. 

[vuder cuce. blc G. B. 2. C o 1 1 i n-S c h 1 y t e r 

1 144:17-] 

Vgl. III: \tmdir cuce blco 67. C o 11 i n-S c h 1 y t e r I 
266: 12. 

Og: a cu bulstcer ok itudir cua bloi/i G. B. io. Coli in* 
Schlyter II 102: 2 . 

beer tll ui tue bulstcer ok bl ca EI)s. 26. Collin- 
Schlyter II 41:8.] 

U: [a bulstcer ok blco JE. B. VI, Schlyter III 108: 12. 
Vergl. bolstcr ok bloia S. 109, Fussn. 13 und bulstcr ok bloia 
S. 109, Fussn. 17. 

Ly sch and. at hicunuc doc paa bulstcr oc blcc. Siehe 
K a 1 k a r I 244. 

Unzweideutig maskulines Geschlecht für bulstcr habe ich 
in den aschw. Gesetzen nur an zwei Stellen gefunden, nämlich: 

Ög: bulstcer hau 1 G. B. 16, Collin-Schlyte r 

II 106: 12. 

bulstra G. B. 18. Collin-Schlyter II 108: 11. 


1 hau fehlt in cod. A, ist aber in B. C. und F. vorhanden. 
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Und in Ög findet sich die Formel [siehe oben , welche 
meiner Ansicht nach den Genuswechsel verursacht hat. 1 2 * 

Die Annahme, dass cn in der Formel a ni bulster als 
eine Pluralform aufzufassen sei, wird dadurch gestützt, dass 
zur vollständigen Bettausrüstung nicht nur ein undirbulstcr , - 
sondern auch ein hoffabulstcr •* gehörte. Einer freigeborenen 
Frau wurde bei der Verlobung ein eigenes bulstcr at hoffte 
zugesprochen. 4 Zum Bette eines freigeborenen Ehepaares 
gehörten also wenigstens drei bulstcr , und eine unverheiratete 
Person hatte deren wenigstens zwei. Hiermit stimmt auch die 
Formel / luctiiuni eba bulstnun in N. G. L. [siehe oben]. 

Nach dem, was oben gesagt wurde, dürfte es klar sein, 
dass uns im Paradigma bolstcr ^ bulstcr diejenige Vokali- 
sation nicht befremden darf, welche bei ßcissiger Amveudung 
neutraler Pluralfonncn entstehen musste. Nun hat H u 1 t- 
m a n gezeigt, dass in solchen Fällen die Stämme den 
Wurzelvokal u ohne ^-Umlaut zu bewahren pflegen, und zwar 
auch im Awestn. Der Vokal u in anorw. bulstr beweist also 
gar nicht, dass das h im Stamme *bulhstra mit Ersatzdehnung 
geschwunden wäre. 

O 1 s o n Ark. f. nord fil. XXVJII 298 meint, dass die 
labiale Qualität des b dazu beigetragen hat, den ^-Umlaut in 
bulst(e)r zu verhindern. Wenn dies richtig ist, scheint die 
Annahme, dass bulst[e)r aus * bulstr mit Ersatzdehnung ent¬ 
standen wäre, noch weniger notwendig zu sein, als ich sie 
dargestellt habe. 


1 Folgende in den aschw. Gesetzen angetroffene Belege für bolster vo 
bulster sind oben nicht verzeichnet worden : Ög bidsiwr Co 11 i n-S c h 1 y t e r 
II 96:17. MEL G. B. 16. bolster Schlyter X 65:9. 7 cndebolsther 65, 
Fussn. 48, hufJ)abulster 65, Fussn. 50. 

2 Vgl. MEL Schlyter X 65, Fussn. 4S; Söder wall Ordbok 
II 816 f. 

s Vgl. MEL Schlyter X 65, Fussn. 50; Söder wall Ordbok 

I 510. 

4 ^ gl- Ög G. B 1. C o 1 1 i n-S c h 1 y 1 e r II 96.17 und G. B. 16 
ibid. 106: 12. 

0 Hultman Hälsingelagen, S. 191. 
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II -rh] y 1h im Auslaut. 

Für rh in Auslaut kenne ich keinen Beleg. Die Prä- 
teritalform barg ‘barg’ ist eine Analogiebildung, welche die 
lautgesetzliche urn. Form *barh <( *bar% in keiner Weise 
reflektiert. 1 

Auch snalg ‘schluckte’ ist eine Analogiebildung. 1 3 

Dagegen stand in 1.3. Sg. Prat. Ind. fath 2 vom Zeitwort 
fe/a ‘verbergen’ [got. ß/Jum\ die Verbindung Ih im Auslaut. 
Weder aisl. fr/ noch runschw fa/[-k] 3 kann eine Stütze für die 
Annahme abgeben, dass Ji hier mit Ersatzdehnung geschwun¬ 
den wäre. 

Schon in Xenia Lideniana, Göteborg 1912, S. 162 habe 
ich, auf Untersuchungen von Ernst A. Meyer 4 und von 
mir 5 6 hinweisend, hervorgehoben, dass urn. h in der Stellung 
zwischen zwei stimmhaften Lauten stimmhaft gewesen sein 
wird. In den lebenden Sprachen ist dieses Verhalten des h 
nämlich so oft konstatiert worden, dass man in diesem Falle 
fast von einer internationalen phonetischen Regel sprechen 
kann. ,5 Dagegen dürfte ein stimmhaftes //, dem ein stimm¬ 
loser Laut oder eine Pause voraufgeht oder nachfolgt, zu den 


1 Vgl Paul PBB VI 99. 

2 Vgl Björketorp falahak . 

3 Siehe Noree n Aschw. Gr. § 535. 2, S. 436. 

4 Ernst A. Meyer Beiträge zur deutschen Metrik. Marburg 1897,. 
Tafel Nr 15. Stimmhaftes //, Die neueren Sprachen, Bd VIII Heft. 5. Mar¬ 
burg 1900. 

5 Hugo Pipping Zur Phonetik der finnischen Sprache. Memoires 
de la Societe Finno-Ougrienne XIV 1899. S. 224. 

6 Die Forderung, dass stimloses h zwischen zwei stimmhaften Lauten 
nicht stehen darf, wird nicht immer dadurch erfüllt, dass das h mit Stimm¬ 
ton ausgesprochen wird, sondern zuweilen auch dadurch, dass einer der Nach 
barlaute seinen Stimmton einbüsst. Aisl. Prät. r/enta [nicht *randd) zum Inf. 
roena [vgl. ahd. birahanen ] macht es wahrscheinlich, dass die urn. Verbin¬ 
dung - ahn - ein stimmloses n enthielt. Vgl. Hoffory Ark. f. nord. fil. II S. 
28, Fussnote zu S. 27. 
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Seltenheiten gehören, 1 weshalb ich in Xenia Lideniana a. a. 
O. auch angenommen habe, dass das h in solchen Stellungen 
stimmlos war. Wenn wir diese Betrachtungsweise billigen, 
können die Resultate obiger Untersuchungen folgendermassen 
zusammengefasst werden: 

Es ist nicht zu beweisen , dass ein schon im Uni . stimmloses 
h in den Verbindungen rh . 1h mit Ersatzdehnung eines un¬ 
mittelbar vor r. / stehenden Vokals geschwunden wäre. 

III. rh, Ih haben im Urn. vor einem stimmhaften Laute 
in konsonantischer Funktion gestanden, und dieser stimm¬ 
hafte Konsonant [bez. Halbvokal] ist bis in die littera- 
rische Zeit bewahrt worden. 

Die Belege sind sehr spärlich und liefern keine Stütze 
für die Annahme, dass h hier mit Ersatzdehnung geschwun¬ 
den wäre. 

Obgleich die aisl. Pluralformen fyruar. fioruar <( '-fcrhudbR 2 
lautgesetzlichen /^-Schwund zeigen sollten, 3 ist das w hier auf 
analogischem Wege kontinuierlich bewahrt worden [unter dem 
Einfluss des Sing. *fcrhwiaR ) *fyruir\, und das voraufgehende 
h ist ohne Ersatzdehnung geschwunden. 

Wenn aisl. hylr ‘Vertiefung in dem Bette eines Ba¬ 
ches’ von einem Stamme *hulhwia- ausgeht, 4 lässt sich der 
lautgesetzliche Nom. sg. * hyluir ohne Ersatzdehnung konstruie¬ 
ren. Die faktisch vorliegende Deklination zeigt durchweg 
ungedehntes /. 

Im aisl. PI. oruar ‘Pfeile’ 5 hat das h vor kontinuierlich 
bewahrtem w gestanden. Die Quantität des Wurzelvokals 
schwankt im Aisl., aber die Vokallänge kann in den Kasus- 


1 Im Tschechischen sind solche Fälle von Meyer beobachtet worden. 
Siehe Stimmhaftes //. S. 11 f. 

2 Vgl. FFT 234. 

3 Vgl. unten S. 150 und Fussn. 3. 

4 Siehe FFT 81, v. Friesen Xenia Lideniana S. 239 und P i p- 
p i n g ibid. S. 143. 

5 Stamm *arhwo, siehe FFT 18. 
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formen entstanden sein, wo das w vor u geschwunden ist. 
Siehe unten S. 152. 

Paradigmata, in welchen h nur ausnahmsweise vor stimm¬ 
haftem konsonantischen Laute stand [z. B. aisl. fior ‘Leben’ 
Dsg. fiomi] , werden hier nicht verzeichnet, weil man nicht be¬ 
haupten kann, dass die lautgesetzliche Entwickelung in den 
betreffenden Kasusformen ungestört vor sich gegangen wäre. 

IV. rh f Ih vor Vokal, welcher seit urn. Zeit dem h 
unmittelbar nachfolgte. 

Das wichtigste Beispiel innerhalb dieser Gruppe ist aisl. 
foli ‘Diebsgut*. Länge des Wurzelvokals wird von B u g g e 
Fritzner 2 III 1108] mit Bestimmtheit angegeben. Vgl. 
auch Haegstad-Torp Gamalnorsk Ordbok XXXIX. Der 
Stamm * fulliem hat eine Stütze in dem ü/z-Stamme aisl. folget 
f. fffulgon ‘tyndt Dmkke av noget, som er udbredt over en 
Strsekning eller et Underlag’, 1 und von *fulhan ausgehend er¬ 
hält man durch normalen Umlaut 2 *fo/Jit 7 /it/ und, nachdem 
das h mit Ersatzdehnung geschwunden ist, fahr = Gdasg. 
von aisl. foli. 

Es ist gesagt worden, 3 dass aisl. foli mit agotl. fuli nicht 
identisch sein könne, wohl aber aisl. *foli. Diese Behauptung 
war berechtigt, solange man es für bewiesen hielt, dass agotl. 
a in haupttoniger Silbe aus gemeinnordischem 0 in einer 
Menge von Fällen entwickelt worden war. 4 Hultman hat 
aber gezeigt, 5 dass agotl. // in den meisten Fällen als die di¬ 
rekte Fortsetzung des urgerm. u aufzufassen ist, wobei man 


1 Siehe Fritzner 2 I 500; H e 1 I q 11 i s t Ark. f. nord. fi*. VII 54. 

2 Siehe Hultman Hälsingelagen S. 195. 

a Vgl. Söderberg Fgutn. lj, S. 17, Fussn. 1; liugge Ark. f. nord, 
fil. II 237; [B u g g e] — I r i t z n er 2 III 1108. H e 11 q u i s t Ark. f. nord. 
fil. VII 54 setzt für aisl. foli kurzen Wurzel vokal an. 

4 Vgl. Söderberg Fgutn. lj. S. 17, Fussn. 1. Nor een Aschw. 
Gr. § iii. Pipping G L. och G. S., Inledning S. [LXX f. und]LXXl\. 

5 Hultman Hälsingelagen S. 343. Vgl. nunmehr auch Kock Sv. 
ljudh. II S. 108; Noreen Gesch. d. nord. Spr. a ^ '31 a. a. 
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den Kreisgang ii)o)u vermeidet. Bei dieser Betrachtungs¬ 
weise ist man berechtigt, folgende Entwickelung anzuneh¬ 
men: urn. *fttlha/t) agotl. Gdasg. führ. Aisl. föli und agotl. 
füll lassen sich also von derselben Grundform herleiten, und 
der Unterschied ist nur durch die verschiedene Verbreitung 
des //-Umlautes hervorgerufen worden. 

Den Eigennamen Val/ hat Bugge 1 mit ahd. Wala ho - 
zusammengestellt. S i e v e r s A hat eingewendet, dass der Völ¬ 
kername Valir wenigstens in der Regel, und der historische 
Personenname i all 1 stets kurzen Wurzelvokal habe. 

Hierbei ist aber nicht zu vergessen, dass der Völker¬ 
name Valir ^ Valir sicherlich oft im Sing, gebraucht wurde 
[valr ‘ein Kelte’ oder ‘ein Franzose’ 5 ], wo das h in den 
meisten Kasusformen nicht vor stabilem Vokal stand, und 
dass der Eigenname Vali unter dem Einfluss des appellativi- 
schen valr gestanden haben wird. Auch wenn es als Perso¬ 
nenname gebraucht wurde, dürfte die Bedeutung ‘der Kelte’ 
in dem Sprachbewusstsein nicht ganz verblasst gewesen sein — 
wenigstens nicht zur Zeit des //-Schwundes. Und später konnte 
natürlich keine Ersatzdehnung zu Stande kommen. 

Der mythologische Name Väli kann früher als der histo¬ 
rische aus dem Zusammenhang mit dem Völkernamen losgelöst 
worden sein und hat nachher die lautgesetzliche Entwickelung 
mit Ersatzdehnung durchgemacht. Ich meine also, dass S i e- 
vers’ Kritik von B 11 g g e s Darstellung nicht stichhaltig ist. 7 

1 S. Bu gge Studier over de nordiske Gude- og Heltesagns Oprin- 
delse S. 207 ff. 

5 Förste mann Altdeutsches Namenbuch 2 I. Bonn 1901. S. 
1514: Jl'a/ho. 

s Sie vers PBB XVIII 5S2 f 

4 Vgl S. Bugge a. a. O. S. 207, Fussn. 4. 

5 Vgl. stiper tuaper ‘ein Mann aus dem Süden’ in Vgl. I mit zwei 
Belegen im Sg f , keinem im PI. Auch dansker maper , noren maper sind in 
Vgl. I im Sg. belegt. 

Der Kürze halber nenne ich einen synkopierenden Vokal labil, einen 
nicht synkopierenden stabil. 

7 Wegen anderer Etymologien für Vdli siehe Bugge a. a. O. S. 
20S. Fussn. 1 und Kock IF X 103. 
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Ersatzdehnung, welche von einem vor stabilem Vokal 
schwindenden h bewirkt wurde, findet sich vermutlich auch in 
awestn. (poet.) väri\ vära ‘Flüssigkeit’, ‘Wasser’, ‘Meer’ 
\*warhan , *warliön\ Vgl. Falk-Torp Et. Ordb. II 416, 
Et. Wb. II 1336. Awestn. vari ‘serum’ gehört vielleicht zum 
Stamme * waran. Siehe FFT 396, aber auch Falk-Torp 
Et. Ordb. II 455, Et. Wb. II 1392. Über aschw. und neu* 
schw. var 9 dän. vor ‘Eiter’ siehe unten S. 145. 

Die Annahme, dass der urn. Stamm *furJwn in den 
nord. Sprachen fiira gegeben hat, scheint erlaubt zu sein. 
Alternative Lange wird mehrfach angesetzt. 1 Die häufigere 
Form fitra beweist wohl nicht, dass h vor stabilem Vokal 
ohne Ersatzdehnung geschwunden wäre. Denn neben dem 
Stamme *fnrJion und in stetiger Wechselbeziehung mit ihm 
stand der Stamm *für ho , wo das h in mehreren Kasusformen 
vor labilem Vokal seinen Platz' hatte. 2 

In urn. *fclhan ‘verbergen’ (got filJiaii) stand das h 
zwischen / und stabilem Vokal, aber dieser Fall ist für die 
Beurteilung der lautgesetzlichen Entwickelung nicht massge¬ 
bend, denn der Inf. *fclhan gehört zu einem Beugungssystem, 
aus welchem er nicht leicht losgerissen werden konnte. Be¬ 
sonders lehrreich ist die Beugung des entsprechenden Zeit¬ 
wortes im Ags. Neben der Form fcolan mit lautge¬ 
setzlicher Ersatzdehnung findet man den unter dem Ein¬ 
fluss des Systemzwanges gebildeten Inf. fcolan. 3 Ein mäch¬ 
tiger Faktor war hier vermutlich die Proportionsanalogie x: 
fcalh = wcorpan : wcarp. In entsprechender Weise hat man 
im Aisl. nach dem Muster stela ~ stal zum Prät. fal einen 


1 Siehe Noreen Aisl. Gr. 3 § 119. 2, Gesch. d. nord. Spr. 3 § 46 e, 
Falk-Torp Et. Ordb. I 205 unter Fyr I, Et. Wb. I 285 unter Fyr . 
Vokallänge liegt vielleicht bei Amon * iarlaskäld vor. Vgl. F. J 6 n s s o n 
Heimskringla III S. 37: 7 und IV S. 192. 

2 Siehe die unter Fussn. 1 verzeichnete Litteratur und Tamm Et. 
Ordb. S. 181. 

3 Vgl. Sievers Ags. Gr. 3 § 218. 1 und § 387 Anm. 4. Lu ick 
Historische Grammatik der englischen Sprache S. 226 f. 
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Inf. feiet neugebildet. Im Aschw. findet man nebeneinander 
die Zeitwörter fiala ( ficelct ) und st lala ( sticzla , stadd). 1 Hier 
ist es aber nicht ausgeschlossen, dass fiala = fiala [{ *fialha 
< *felhan] zu lesen ist, mit lautgesetzlicher Ersatzdehnung des 
zweiten Komponenten des Brechungsdiphthongs. Nach dem 
Muster fiala ^ fal konnte später zu stal ein Inf. stiäla neuge¬ 
bildet werden.- Bevor dies mit Bestimmtheit behauptet wird, 
muss aber eine nähere Untersuchung gemacht werden. Ich 
wage vorläufig nicht zu behaupten, dass wir im Anord. in 
ähnlicher Weise wie im Ags. Spuren von Ersatzdehnung 
in den aus *fclhan entwickelten Formen haben. Auf kei¬ 
nen Fall lassen sich die belegten Formen von aisl. fela, 
aschw. fiala " oo ficela als Beweismittel gegen die An¬ 
nahme gebrauchen, dass h zwischen l und stabilem Vokal 
mit Ersatzdehnung geschwunden ist. 

Vom Zeitwort fela beeinflusst ist selbstverständlich auch 
das aisl. Hauptwort fela f. ‘Versteck'. 1 

Dagegen kommt es mir wahrscheinlich vor, dass dän. 
fjaale ‘bly’, ‘undselig’ 5 sich von der Verbindung mit dem 
Zeitwort *felhan einigermassen freigemacht hat, so dass der 
zweite Komponent des Brechungsdiphthongs Ersatzdehnung 
bekommen konnte. 

Dass ein h zwischen r, 1 und stabilem Vokal in mehre¬ 
ren Fällen mit Ersatzdehnung eines unmittelbai vor r. 1 ste¬ 
henden Vokals geschwunden ist , dürfte sicher sein, und ich 
halte es nicht für ausgeschlossen, dass die entsprechende Re¬ 
gel ohne Einschränkungen lautgesetzlicher Art ihre Gültig¬ 
keit hatte. 


1 Vgl. Noree n Aschw. Gr. § 535 Mom. 1 und 2, sowie § 96; 
Tamm Uppsalastudier S. 25; Olson Ög. lj. S. 75 f. 

2 Noreen Aschw. Gr. § 96 denkt, wie Tamm und Olson, 
dass a in siial ‘stiehlt’ (Ög) lang sein kann. 

3 Vgl. auch fär. fiala und neushetl. *fial. Siehe Jakobsen Det 
norrone Sprog pä Shetland S. 97 und 131, Hesselman Vn. St. I S. 21. 

4 Fritzn er 2 3 4 I 400. Hellquist Ark. f. nord. fil. VII 55. 

3 Siehe Kalkar I 550 unter Fjale. 



42 


Ilugo Pipping , 


V. rh y Ih vor labilem Vokal oder Halbvokal, dem kein 
stabiler Vokal folgte. 

In der grossen Mehrzahl der Fälle liegt ein Wechsel 
zwischen Formen mit labilem und Formen mit stabilem Vo¬ 
kal vor. In folgenden Fällen, wo die Ersatzdehnung fehlt, dürf¬ 
ten die Formen ohne nachfolgenden stabilen Vokal das Über¬ 
gewicht gehabt haben. 

*fnrhaR ) aisl. forr ‘hastig’, ‘voreilig’. FFT 232. 
*farha- ) aschw . fcn\galtcr\, ‘porcus’ FFT 234. Tamm 
Et. Ordb. S. 132 f. Vgl. nschw. dial. far = nschw. fei rgalt 
‘porcus’. Rietz S. 131. 

*marhuR ) aisl. njorr ‘Eingeweidefett’. FFT 313. 
*JmcrhaR y aisl. Jnicrr ‘quer’, ‘hinderlich’, ‘widrig’. 
FFT 197. 

*snarhaR ) aisl. snarr ‘rasch’ ‘schnell’. FFT 521. Falk- 
Torp Et. Ordb. II 243 f.; Et. Wb. II 1090. Wegen einiger 
verwandten Wörter siehe weiter unten. 

*snarha ) nnorw. dial. snar ‘dünne Rinde’. Siehe 
Skulerud Festskrift til Torp S. 174. 

*fcrhwa ) aisl. fior ‘Leben’. FFT 234. 

*/inrhwaR ) aisl. Jiorr ‘Nasenschleim’. FFT 95. 

*fal/i ) aisl. fair [Apl. fali\ ‘der rohrförmige Teil einer 
Waffe, in welchen der Stiel eingefügt wird’. Tamm Ark. 
f. nord. fil. II 348. 

* mal ho? ) aisl. mol ‘Steingriess’. FFT 316. 

*mclIictR ) aisl. niclr ‘Sandbank’. Siehe Noreen Urg. 
Lautl. S. 132, 207, 229. Hellquist Sv. L. NX. 1. S. 418. 
FFT 316. Wiklund FUF XII S. 33 f. Hesselman Vn. 
Stud. I S. 40, Fussnote 2, aber auch Bugge Sv. L. IV. 2, 
S. 126 und Fussn. 3, und Hesselman a. a. O. S. 39 f. 

*scl/n 7 R ) aisl. sclr ‘Seehund’. Bugge Ark. VI 242. 
FFT 436. Vgl. jedoch auch Hesselman a. a. O. S. 38. 
Hesselm ans Bedenken gegen eine Grundform *sclhetR schei¬ 
nen vor Allem mit dem Fehlen der Ersatzdehnung zusammen¬ 
zuhängen und dürften daher unbegründet sein, wie aus den 
hier mitgeteilten Parallelen hervorgeht. 
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In einer recht grossen Anzahl von Fällen schwankt die 
Vokalquantität, vermutlich weil die Verbindung r/?, 1h in ei¬ 
nigen Formen vor stabilem Vokal stand, in einigen nicht. 

* für Iw ) aisl. fov ‘Furche 1 2 . FFT 244. Alternative Länge, 
wahrscheinlich im Plural *forar entstanden, ist belegt durch 
nschw. dial. för ‘Furche’. Siehe Noreen Aisl. Gr. 3 § 119. 
2, Kock Sv. ljudh. II S. 152. 

*iuarhaR s ) aisl. luarr ‘Pferd’. FFT 313. Alternative 
Länge liegt nach Noreen Gesch. d. nord. Spr. 3 § 46. e in 
schwed. Ortsnamen auf Mär- vor. Wenn dies richtig ist, 
dürfte der lange Vokal z. T. dem Plural *mürar entstammen. 
Vor Allem wird er aber in solchen Zusammensetzungen ent¬ 
standen sein, wo das zweite Glied mit einem Vokal anfing. 
Dieser Fall gehört aber nicht hierher und soll deshalb weiter 
unten behandelt werden. 

*malhar > aisl. malr ‘Sack’. FFT 316. Alternative Vo¬ 
kallänge liegt, wie schon oben bemerkt wurde, in Ortsnamen 
vor, wahrscheinlich weil der Dat. sg. [/ Mali] häufig angewandt 
wurde. Über die Anwendung dieses Wortes als Fjordname 
siehe oben S. 125 f. und M. Olsen Ark. f. nord. fil. XXII 
104 ff. Mahwgr '-o Maakeli>en \. 

Dass auch im Appelativ malr , aschw. : ’ : mal alternative 
Länge des Wurzelvokals vorgekommen ist, scheint mir aus 
dem aschw. Pflanzennamen mälyrt hervorzugehen, den ich 
anders erklären möchte, als es Noreen in Värt Spräk III 
138 f. tut. Allerdings ist das erste Glied dieses Wortes ur¬ 
sprünglich = aschw. mal m. (aisl. mnlr ‘tinea’) ‘Motte’. 1 Aber 
es kommt mir unwahrscheinlich vor, dass die Grundform 
dieses Wortes jemals ein h enthalten hätte. Dagegen ist es 
leicht zu verstehen, dass aschw. malyrt falsch gedeutet wer¬ 
den konnte und zuweilen als ‘Sackpflanze’ aufgefasst wurde. 
Es scheint nämlich, dass diese Pflanze häufig als Arzneimittel 
gebraucht wurde, wobei man sie in ‘Kräutersäckchen' - (Kräu- 


1 Vgl. Falk-Torp Et. Ordb. I 494. 

2 Neuschw. l kryddpase\ 
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terkissen) hineinstopfte. Ich verweise auf folgende Zitate aus 
‘Lake- och örteböcker frän Sveriges medeltid’, herausgegeben 
von G. E. Klemming Stockholm 1883 —1886. 

S. 159: ‘Item stampar man malyrt ok bindn* wider manzs 
bulit anbudh mz linnen klut —’. 

S. 162: ‘Item malyrt stöt ok lagh wydrr howdh du gcr. 

S. 238: ‘Stamprr ma n maalört och bmder ved ma;zs 
bulit anbudh mz lynnu/// klut —\ 

Und von der Schwesterart ‘grabo* (Artemisia vulgaris] 
heisst es S. 85: ‘Item om nakon qwne apt ir barnbyrd pinas 
ok haffu ir wärk widh naffla n ok harde stinge tha take thesse 
yrt ok siwde ok lägge i/ma;/ eth kläde ok binde thz sa 
wärmt wppo naffla 7 /-*— 

Zwar finden wir in der aschw. Litteratur das Wort *mal 
‘Sack’ nicht belegt. Aber es scheint mir doch erlaubt anzu¬ 
nehmen, dass dieses in den germ. Sprachen sonst so weit 
verbreitete Wort 1 dem Aschw. nicht fremd gewesen ist. 

* walhciR ) aisl. *i>alr ‘Fremder’ ‘Kelte’, ‘Romane’. FFT 
403. Im Plural heisst das Wort va/ir oder valir. - [Vgl. oben 
S. 139 vom Personennamen Väli\. Das kurze a gehört wahr¬ 
scheinlich in den Sing., das lange in den Plural. 

Den Konsonantenstamm *aih FFT 21 [vgl. got. alhs ‘Tem¬ 
pel habe ich nicht dort behandelt, wo von den Verbindun¬ 
gen ///, rh vor stimmlosem Konsonanten oder im Auslaut die 
Rede war. Der lautgesetzliche Nom. müsste in den nord. 
Sprachen *alx heissen 3 , ist aber nicht belegt. Ohne auf 
die Frage näher einzugehen, in welcher Ausdehnung Spuren 
der konsonantischen Deklination eventuell zu finden sind, 
dürfte man zu der Behauptung berechtigt sein, dass die 
urn. Verbindung -IJi hier z. T. vor stabilem, z. T. vor 
labilem Vokal gestanden hat. Hierdurch erklärt es sich 
auch, dass der Wurzelvokal a bald gedehnt wurde, bald nicht. 

1 Vgl. Fritzner 2 II S. 631 f. FFT 316. 

2 Bugg e Gude- og Heltesagn I 208 Fussnote; Noreen Aisl. Gr. 3 
§ 119:2; Gesch. d. nord. Spr. 3 S. 79. M. Olsen Ark # XXII I05. 

3 Vgl. Streitberg Urg. Gr. § 178. Mom. 1. 
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Siehe Bugge Aarboger f. nord. Oldk. 1905, S. 179 ff.; 
Noreen Ortnamnen i Älvsborgs län II S. 1, Xenia Lide- 
niana S. 12 f. t Gesch. d. nord. Spr. 1 2 3 § 46 e. Der Um¬ 
stand, dass gerade der Plural A » kurzes a zeigt, ist für 
die Beurteilung meiner Hypothesen von keiner entschei¬ 
denden Bedeutung. Hier liegt eine sekundäre Pluralbildung 
vor, welche jünger sein kann als der Schwund des h. In 
dem lautgesetzlichen Plural (Nom. Akk.) nach der konsonan¬ 
tischen Deklination stand -///• vor labilem Vokal, dem ein 
Konsonant folgte. 

Aschw. mir nschw. var> nnorw. vav , ält. dän. 

vaar, dän. dial. var, neudän. vor ‘Eiter’, ‘Schleim’ [S ö d e r- 
wall Ordbok II 921, Kalkar IV 862, F a 1 k-T o r p Et. 
Ordb. II 455, Et. Wb. II 1392, FFT 396]. Der Stamm warha- 
zeigt in den meisten Formen h vor labilem Vokal, und dem¬ 
gemäss findet sich meistens keine Spur von vorlitterarischer 
Dehnung. Am ehesten könnte bei ndän. vor von solcher Dehnung 
die Rede sein. Wenn diese Form wirklich so zu deuten ist, 
was ich nicht glaube, darf man vielleicht an Beeinflussung 
durch den Stamm *warJian denken. Siehe oben S. 140. 

Die Wörter, welche von der Wurzel *sner ‘drehen’, ‘win¬ 
den’ und dessen Erweiterung germ. *sncr/i ‘zusammenziehen’, 
‘binden’, ‘knüpfen’, ‘schlingen’ ausgehen \ haben offenbar in 
so enger Berührung miteinander gestanden, dass man erwarten 
kann, alternative Formen mit und ohne Spuren von Zi , aber 
mit derselben Bedeutung zu finden. Der sicherste Fall von Dop¬ 
pelformen mit so gut wie identischer Bedeutung ist folgender: 

Der Grundform *snarhian - entstammt ostschw. dial. 
sncrr{ci). Dieses Zeitwort hat nach V e n d e 11 3 u. A. die 
Bedeutungen ‘snärja’, ‘avdraga löv frän kvistar.’ 


1 Siehe FFT S. 294 und 521; Skulerud Festskrift til Torp S. 174. 

2 Vgl. Falk Torp Et. Ordb. II 244; Et. Wb. II 1090. 

3 V e n d e 11 Ordbok över de östsv. dialekterna S. 899. Dass die Vokal¬ 
länge hier auf dem Wegfall des h beruht, soll unten gezeigt werden. Vgl. 
Skulerud, der a. a. O. nnorw. snare in der Phrase ‘det sncerer seg eit 
snar yver’ — ‘det legg seg ei tunn skorpa yver’ von *snarhiön herleitet. 
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Der Grundform *snarian 1 entstammen dagegen alt. dän. 
bcsmcvje ‘hilde’, ‘fange’ V aschw. srnvria ‘snärja’ * neuschw. 
sniirja ‘verstricken’ und ostschw. dial. snäri ‘snöra’, ‘avdraga 
löv frän kvistar eller knoppar frän hampa'. 1 * 3 4 Das Zeitwort 
siiceria lässt sich unmöglich aus einer Grundform * snarhian 
herleiten, denn urn. *marhwR giebt ja im awestn. mcrar 
marar\ , aber nie *mcriar . 

Unter diesen Umständen scheint es, dass man ziemlich 
freie Wahl hat, von der Wurzel *sner oder von *sncrh auszu¬ 
gehen, wenn es gilt, eine einfache Erklärung der Vokalquantität 
innerhalb dieser Wortsippe zu finden Wenn man ausserdem 
in Betracht zieht, dass Wörter und Formen, in welchen rJi 
vor stabilem Vokal stand, in Wechselbeziehung mit anderen 
Wörtern und Formen standen, wo dies nicht der Fall war, 
dürfte es nicht zu verlangen sein, dass die Regeln für das 
Eintreten der Ersatzdehnung beim //-Schwund sich in der 
betreffenden Wortsippe abspiegeln. 

* snarha ) snar ‘Gestrüpp’. Die Form snar ist sowohl 
im Nnorw. als im Nschw. belegt. * 5 Die jetzt gebräuchliche 
schwed. Form ist snar, und in nnorw. Dial. findet man snaar . 
Die Vokallänge lässt sich vielleicht dadurch erklären, dass 
der Dativ dieses Wortes häufig angewendet wurde. ‘Im Ge¬ 
strüpp’, ‘aus dem Gestrüpp’ sind Wendungen, welche der Jä¬ 
ger sehr oft gebraucht. Daneben ist aber zu beachten, dass 


1 F a 1 k-T o r p Et. Ordb. I 47 und II 244; Et. Wb. I 63 und 

II 1090. 

* Kalkar I 175. Vgl. sncei\j)e IV 19. 

3 Söderwall II 450. 

4 V e n d e 11 S. 900. 

5 Dies scheint auch Skuleruds Ansicht zu sein. S. 174 sagt er 
von nnorw. snar ‘tande, forkullet del av vseken i et ly< eller paa en lampe’, 
dass die germ Grundform **snara oder * snarha sei. 

ö Siehe Falk-TorpEt. Ordb. II 244, Et. Wb. II 1090, Skulerud 
Festskr. til Torp S. 175, sowie Kock Sv. ljudh. I 386 und dort zitierte Quel¬ 
len. Die schwed. Form snar ‘Gesträuch’ findet man noch in ‘Nytt Svenskt och 
Tyskt Handlexikon’ Leipzig 1873, S. 307. Vgl. auch noch FFT 521. 
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nach Kock Sv. ljudh, I 458, S. 386 die Entwickelung d > 
ä ) ä vor tautosyllabischem r(r) nicht beispiellos ist. 1 

In norw. Dialekten ist das Wort snar auch in der Be¬ 
deutung ‘Sammenslyngning’, ‘Kurre paa Traad’, ‘en Lökke’, ‘en 
liden Bugt’ belegt. - Die Berührungen mit diesem Worte wer¬ 
den dazu mitgewirkt haben, dass das Hauptwort snara 
‘Schlinge’, ‘Dohne’ in den nord. Sprachen aisl., aschw., nnorw. 
dial., nschw.; smre im Dän.] durchweg kurzen Wurzelvokal 
zeigt, obgleich ahd. snaraJ/Jia eine Grundform *snarhön mit 
h vor stabilem Vokal vermuten lasst. :I Ausserdem hat der 
Wechsel *snarhum *snavian ‘verstricken’ 1 2 3 4 5 einen Wechsel 
® snar Jiön ^ *snardn hervorrufen müssen. Hierzu kommt, dass 
das Wort snara ‘Schlinge’ wohl mit snori ‘Schnur’ assoziiert 
wurde, in welchem Worte ein h niemals vorhanden war. ’ 

Mit Rücksicht auf das aisl. Zeitwort snara mit wech¬ 
selnder Bedeutung sei bemerkt, dass es in der Bedeutung ‘in 
Bewegung setzen’, ‘beschleunigen’ vom Adj. snarr ‘rasch’ beein¬ 
flusst worden sein kann, wo in vielen Kasusformen kein stabi¬ 
ler Vokal dem h nachfolgte. In der Bedeutung ‘drehen’ steht 
es der Wurzel *sncr näher als der erweiterten Wurzel :{: sncrh 
und dürfte von *snarön ausgehen, nicht von *snarJwn . Nnorw. 
snaaraa ‘vride’, ‘snoe’, eine Nebenform von snara f Aasen 
715 b], darf nicht als Beweis für vorlitterarische Länge an¬ 

geführt werden. Vgl. Amund B. Larsen Om Vokalhar- 
moni etc. Kristiania Vid. Selsk. Forh. 1913, Nr 7, S. 12 

1 Diese Erklärung von nschw. snar hält Noree n Värt spräk III S. 
138 und Fussn. 9 für unrichtig. Die Beurteilung von Kocks Ansicht muss 
indessen wohl etwas anders ausfallen, nachdem gezeigt wurde, dass h in der 
Verbindung rh ohne Ersatzdehnung zu schwinden scheint, wo kein stabiler 
Vokal folgt. 

2 Aasen S. 715. 

3 Siehe FFT 521. 

4 Siehe oben S. 145 f. 

5 Uber die Beziehungen zwischen snara und sn l 'ri siehe Schade Alt¬ 
deutsches Wörterbuch S. 836 ( snarha) und S38 snerhan , Nor een Sv. etym. 
S. 56, aber auch F a 1 k-T o r p E r . Ordb. II 249, Et. Wb. II 1098. 

Nach FFT 521 aus *snarhbn. 



Hugo Pipping y 


148 

gapa ) gäpä\ Nnorw. snara ‘besnaere’, fange i en Snare A a- 
sen 716], alt. dän. i7//?/r ‘bilde’, ‘fange’ [K a 1 k a r IV 191 
kann von snar ‘Schlinge’ [Aasen 715] 1 beeinflusst wor¬ 
den sein. 

Wenn es richtig ist, dass awn. ülr - ^ illr von einer 
Grundform *elJiila- 1 2 3 — ausgeht, erhält man die lautgesetzlichen 
Formen Nsg. *///// mit //-Schwund vor stabilem und Asg. 
Ulan mit //-Schwund vor labilem Vokal und die Kompromiss- 

\J KJ 

formen Nsg. lllr ^ Asg. Illau. 


Durch Beobachtungen über eine Anzahl der oben dis¬ 
kutierten Wörter und Formen bin ich vor einiger Zeit zu 
dem Resultate gekommen, dass die scheinbare Unregelmässig¬ 
keit in dem Eintreten der Ersatzdehnung beim //-Schwund 
verringert oder gar aus der Welt geschafft werden könnte 
durch die Annahme, dass das h vor labilem Vokal früher 
geschwunden sei als vor stabilem. Mit meiner in Xenia Li- 
deniana aufgestellten Hypothese vom ///-Schwund vor labilem 
i würde eine solche Annahme gut Zusammengehen. Ferner 
hatte ich a. a. O. S. 162 f. auch andere Gründe zu finden 
geglaubt, welche dafür sprachen, dass stimmhaftes h vor la¬ 
bilem Vokal früher schwand als vor stabilem. Da meine 
früheren Untersuchungen mich also für eine in dieser Richtung 
gehende Lösung sehr stark prädisponierten, hätte ich leicht 
bei dem hier skizzierten Resultate stehen bleiben können. In¬ 
dessen habe ich zufälligerweise in einem Gespräch mit mei¬ 
nem Freunde B. S j ö r o s die wichtigsten meiner Beobachtun¬ 
gen auseinandergesetzt. Bei dieser Gelegenheit hat Dr. 

1 Vgl. Kalkar IV 19: ‘sosom fogle the gripes i snar’, woKalkar 
allerdings die Grundform snare ansetzt. 

2 Die Form ülr ist angezweifelt worden. Siehe Ilesselman Västn. 
stud. II S. 18, Fussn. 2. 

8 Falk-To rp Et. Wb. I 461, II 1490. FFT 31 f. N o r e e n Värt 
spräk III 138. Siehe aber auch Eindroth Xenia Lideniana S. 57 ff. und 
dort zitierte Litteratur. 
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Sj öros bemerkt, dass die von mir beobachtete verschiedene 
Wirkung des h in der Stellung vor labilem und vor stabilem 
Vokal auch darauf beruhen könne, dass ein //, nach welchem 
ein Vokal synkopiert wurde, in der Regel antekonsonantisch 
oder im Auslaut zu stehen kam. Diese Bemerkung hat mich 
veranlasst, nach Tatsachen zu suchen, welche sichere Schlüsse 
in Bezug auf die relative Chronologie des //-Schwundes er¬ 
lauben könnten. 

Solche Tatsachen scheint es wirklich zu geben. 

Wichtig sind vor Allem die Parallelen, welche das Ags. 
bietet. 

ln seiner Ags. Gr/’ § 218 stellt Sievers folgende Re¬ 
gel auf: 

‘Inlautendes einfaches // und altes ////' vor 
vocalen schwindet.’ 

und im Mom. 1 wird hinzugefügt: 

‘Geht dem h ein consonant voraus, so wird bei dem 
ausfall des h der vorhergehende vocal gedehnt; —’ 

Aus den Beispielen fcorh ^ feorcs , mcar/i mcaras , 

Wcal/i ^ Wcalas geht deutlich hervor, dass mit ‘inlautendem Ji 
vor vocalen’ ein // gemeint ist, welches nach der I 'okathyukopc 
inlautend vor Vokal steht, und dass ein h vor labilem Vokal, 
wenn dieser labile Vokal in pausa oder vor einem Konsonan¬ 
ten stand, länger bewahrt wurde als dieser labile Vokal und 
länger als ein //, welches vor stabilem Vokal stand. 

Die aus dem Ags. geholten Belege machen es also 
wahrscheinlich, dass der Gegensatz zwischen der Entwickelung 
*fitr/iüR ) forr und *fidhan ) föla darauf beruht, dass inlau¬ 
tendes, antevokalisches h mit Ersatzdehnung geschwunden 
ist, aber erst nach der Synkope, also als aus *furhaR schon 
* forliR geworden, wobei das h nicht mehr antevokalische 
Stellung hatte. 

Zu einer sicheren Entscheidung kommt man indessen 
erst durch Berücksichtigung des Falles 
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VI. rh, lh standen in urn. Zeit vor labilem Vokal, dem 
ein stabiler Vokal nachfolgte. 

Das wichtigste Beispiel innerhalb dieser Gruppe ist aisl. 
sn (77 ‘Nacken’ <( *sircrhian l . Die lange Quantität des / 
scheint begreiflich zu sein, nur wenn man eine Entwickelung 
*sirerhian ) *sn f irJia(ji) ) Gda. snira ansetzt. Denn wenn 
man annehmen will, dass das h mit Ersatzdehnung schwand, 
schon als es vor dem labilen Vokale stand, muss man auf 
die Möglichkeit verzichten, die Kürze des Wurzelvokals in 
forr < *furhaR zu erklären. Dagegen erklärt sich der Gegen¬ 
satz *forliR ) forr ^ *stiir/ia[n) ) snira sehr einfach dadurch, 
dass das h im ersten Falle antekonsonantische, im zweiten 
antevokalische Stellung hatte. 

Wesentlich gleichartig ist die Entwicklung *fcrhwwR 2 ) 
*firhiÖR :I ) aisl. flrar 4 ‘Männer’. 

Die Wechselform ftrar kann auf dem Einfluss des Sing. 
fcrhwiaR ) *fcrh/r/R )J *f/rh/r/R [) *fyntir] beruhen, wo 
das h nie antevokalische Stellung hatte und deshalb auch 
ohne Ersatzdehnung fiel. Die Form fyruar ist eine Neubil¬ 
dung zum lautgesetzlichen Sing. *fyruir. Während der Sing, 
noch *fcrJu(7R lautete, wurde dazu ein Plural *fer Juror [> *fcr/i- 
!t'aR\ neugebildet, woraus später fio mar wurde. 

Wegen der Formen fyruar und fiornar siehe z. B. No- 
reen Aisl. Gtv 5 § 355. Ebenda § 119. 2 wird angegeben, 

1 Siehe Hsegstad-Torp Gamalnorsk ordbok S. XXXIX. X o- 
reen P. Gr. 3 § 46. e. Kugge ging in Bezz. Beitr. III 109 f, von einem 
Stamme *suerih- aus. Eine Diskussion des Wortes suiyi findet man ferner hei 
Holt z mann Altd. Gr. S. 188, Roth K. Z. XIX 219, Sievers Ags. 
Gr. § 218 Anm. 1. Wegen des entspr. ags. Wortes siehe auch Lu ick 
Hist. Gr. S. 226 f. 

2 Vgl. FFT 234. 

8 Wegen des roSchwundes vor labilem i siehe meinen Auf-atz in 
Xenia Lideniana S. 139 ff. 

4 ln Xenia S. 142 habe ich ftrar als die lautgesetzliche Form be¬ 
zeichnet. Die Regeln für die Ersatzdehnung beim Schwund des h waren 

damals noch ganz unaufgeklärt. 
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dass die Form firar stets kurzes i habe. 1 Dagegen verzeich¬ 
nen F a 1 k - T o r p 2 * die Wechselformen firar ^ firar . Falk- 
To r p s Ansicht wird dadurch gestützt, dass im Cod. Reg. 
der älteren Edda, wo die Quantitätszeichen allerdings nicht 
immer massgebend sind, :5 die Form fira zweimal [photolith. 
Ausg. S. i: 3 und 35: 22 , die Form firo/n einmal [S. 22: 32' 
vorkommt. 

In den beiden Fällen, wo der Cod. Reg. die Form fira 
hat, nämlich 

Vsp. 1: 4 4 forn sphfil fira 

Vku. 3: 4 4 f)gr //leer fira 

ist die lange Quantität des / metrisch befriedigend. Vgl. 

Vsp. 25: 4 4 Obs mey gef na 
Hym. 25: i 4 Hrci/igolk/i hlumbu 

Dass die Form firom in Skirnismol 27:4 4 aus metri¬ 
schen Gründen durch firo//i ersetzt werden muss, beweist nicht, 
dass sie unecht sei. Eine metrisch richtige F'orm konnte vom 
Schreiber durch eine metrisch falsche leicht ersetzt werden, 
wenn die letztere Form sonst üblich war. Dagegen kommt 
es mir unwahrscheinlich vor, dass der Kopist in diesem Worte 
drei Mal ein falsches Quantitätszeichen geschrieben hätte. 5 

Ostschw. dial. smir[a) (fisnarhian'' ‘snärja’ fänga med 
snara’, ‘draga löv frän kvistar eller knoppar frän hampa’ 1 7 


1 Vgl. Sievers Ags. Gr. 8 § 218 Anm, 1. 

5 Falk-Torp Et. Ordb. II 244, Et. Wb. II 1090. 

* Siehe W immer Oldn. Lseseb. 6 S. XV f. 

4 Nach H i 1 d e b r a n d-G e r i n g. * 

5 Ohne Längezeichen findet man das Wort firar 13 Mal im Cod. Reg. 
Siehe die photol. Ausg. S. 6:21. 16:13. 30:30. 38:9. 38:12. 38:22. 42:29. 
45 - 2 4 59 : 30 - 59:3i- 64:30. 76: 36. 80:17. 

6 Siehe oben S. 145 und Vendell Ordbok S. S99. 

7 Mit ostschw. snärfi) in der Bedeutung ‘draga löv frän kvistar eller 
knoppar frän hampa’ kann zusammengestellt werden : 

nnorw. lauvsneere [<( -*snarhia ] ‘den kvisten som er att, naar fenaden 
har ete lauvet utav\ Siehe Skulerud Festskrift til Torp S. l68 f. und 
175. In den meisten Formen vom Stamme *snarhia stand das h kontinuierlich 
vor stabilem Vokal. 
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scheint noch ein Fall zu sein, wo das h mit Ersatzdehnung 
geschwunden ist, obgleich es erst nach der Vokalsynkope vor 
einem stabilen Vokal zu stehen kam. 

S k u 1 e r u d Festskrift til Torp S. 175 leitet das nnorw. 
Zeitwort siucre [siehe S. 145, Fussn. 3] von *snarhion her und zeigt, 
dass Ersatzdehnung vorliegen muss. Auch hier stiess das h 
erst nach der Vokalsynkope mit einem stabilen Vokal zu¬ 
sammen. 

Aus dem oben gesagten scheint hervorzugehen, dass 
schwindendes h in den Verbindungen /'//, IJi Ersatzdehnung 
eines unmittelbar vor /'//, Ui stehenden Vokals hinterlassen 
hat, wenn es vor stabilem Vokal gestanden hat, und zwar ist 
die Dehnung eingetreten, sowohl wenn das h von Anfang an 
vor stabilem Vokal stand, als auch wenn es erst nach dem 
Schwund eines labilen Lautes mit dem stabilen Vokal zu¬ 
sammentraf. 

Von diesem Gesichtspunkte aus wollen wir noch einige 
Fälle betrachten, welche sich auf die Wirkung des //-Schwundes 
beziehen. 

Die alternative Vokallänge in aisl. or f. ‘Pfeil’ [neben 
or\ 1 lässt sich dadurch erklären, dass dieses Wort oft im Dativ 
skiota öni\ angewendet wurde, wo das h nach dem ///-Schwunde 
vor stabilem Vokal stand. 

In aisl. merr f., aschw. mcrr f. ‘Stute’ [Stamm *marhw\ 
stand das h in mehreren Kasusformen vor stabilem Vokal. 1 2 
Wir sind also berechtigt, hier alternative Länge des Wurzel¬ 
vokals zu erwarten. Langer Wurzelvokal scheint in der Tat 
vorzuliegen in Aschw. As mcerce [= mcerc*\ Vgl I Collin- 
S ch 1 y t e r I S. 38: 15. In SNF III. 10. S. 1 ff. glaube ich 
gezeigt zu haben, dass in Vgl I der Endungsvokal c (a?) fast 

1 Siehe oben S. 137 f. und Noreen Aisl. Gr. 8 § 119. 2, P. Gr. 3 § 46 e. 

2 Ich werde hier nicht auf die Frage eingehen, in welchen Kasusfor¬ 
men diese Stellung ursprünglich war und in welchen sie erst nach der Syn¬ 
kope eintrat. Zur Geschichte der 70-Stämine siehe Hesselman Västn. 
Stud. II S. 22 ff. 

3 Vgl. Noreen Aschw. Gr. § 137, Anm, 1. 
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nur nach 0 (; io ), 0 , e vorkommt, ausser wenn der Endungs¬ 
vokal in einer offenen Silbe steht, deren Betonung den Grad 
‘starker levis’ (starker Nebenton) nicht erreicht. Unter den 
wenigen Ausnahmen wurde [S. 4] die Form uucrcc aufgeführt. 
Aber diese Ausnahme kann gestrichen werden, wenn wir an¬ 
nehmen, dass der Wurzelvokal lang war und die Endungs¬ 
silbe also nur schwachen levis hatte. 

Zur Ergänzung meiner Darstellung S. 143 ff. sei auch Fol¬ 
gendes bemerkt. Wenn das erste Glied der Ortsnamen, 
welche mit Mär- beginnen, aus *marha- herzuleiten ist, kann 
die Ersatzdehnung gesetzmässig eingetreten sein, dort wo das 
zweite Glied der Zuzammensetzung mit Vokal (oder mit li) anfing. 

Der Name Fiolnir [wohl aus *fclhnn- T ] zeigt gesetz¬ 
mässig keine Ersatzdehnung, denn nach der Synkope stand das 
h hier vor einem Konsonanten. Ebenso N. pl. fyr'bar ‘Män¬ 
ner’ <(* fcrhwiböR. Vgl. Noreen Aisl. Gr." § 154. 1. 

Nur eine scheinbare Ausnahme von unserer Regel bildet 
der Name Fialarr. Die Kürze des Wurzelvokals e wurde 
hier unter dem Einfluss des Zeitwortes ft'a siehe oben S. 
140 f.] bewahrt, bis das h geschwunden war, und nachher 
trat <?-Brechung ein. 

Wenn agotl. fyli ‘Diebsgut’ nicht verschrieben ist, muss 
man nach dem oben gesagten Länge des Wurzelvokals anset¬ 
zen und zwar unabhängig davon, ob man die Quelle des /- 
Umlauts in einer obliquen Form *fulhin - oder in einem Stamme 
*fnlhian sucht. 1 2 * * * * 

In Aisl. fyri n. ‘Föhre’ scheint die Vokalquantität ge¬ 
schwankt zu haben. In dem Paradigma *fnr/iia stand das 
h in allen Kasusformen früher oder später vor stabilem Vokal. 
Aber der Stamm *farhia stand ohne Zweifel stets in Berüh- 

1 Vgl Noreen Aisl. Gr. 8 § 119. 2. 

2 Siehe Pippin g G. L. och G. S. Ordbok S. 26, Fussnote I, und 

die dort zitierte Litteratur. 

8 Siehe Bugge Gude- og Heltesagn S. 20S Fussn. 2. F.Jönsson 

Heimskringla III S. 37: 10 und IV S. 192. Noreen Aisl. Gr 8 § 119. 2, 

P. Gr 8 % 46 e. 
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rung mit dem Stamm fiirhu 1 ‘Föhre’, wo das h in mehreren 
Kasusformen nie vor stabilem Vokal stand und also keine 
lautgesetzliche Ersatzdehnung bewirken konnte. 

Genau wie die Form ffri erklärt sich der kurze Vokal 
in der einmal belegten aisl. Form fyra - F. ‘Föhre’, wenn wir 
diese Form nicht mit F r i t z n e r 2 3 4 I 511 als verschrieben 
betrachten wollen. Tamm Et. Ordb. S. 181 betrachtet 
fyra als eine zuverlässige Form. 

Bug ge in ‘Gude- og Heltesagn’ S. 208 Fussn. 2 meint, 
dass aisl. Uri [ein Vogelname] seine Vokallänge dadurch er¬ 
halten habe, dass nach dem r ein h mit Ersatzdehnung ge¬ 
schwunden sei. Diese Annahme lässt sich mit den hier ge¬ 
machten Beobachtungen gut vereinbaren, weil r{Ji) hier in 
allen Kasusformen vor stabilem Vokal stand. 

Dass in dem ersten Gliede des Inselnamens Sjaelland 
ein Stamm *scl//- sich verbirgt, ist aus verschiedenen Gründen 
angenommen worden. 8 Die von Bug ge vorgeschlagene 
Herleitung aus sclr ‘Seehund’ [urn. * sei har] scheint nicht ge¬ 
gen unsere Regeln zu sprechen. Die awestn. Form Selund 1 
kann vom Simplex sclr beeinflusst worden sein. Die Formen 
Siühuid, Sialnnd können darauf beruhen, dass der durch 11 
hervorgerufene Brechungsdiphthong Ersatzdehnung erhielt, als 
das h vor stabilem Vokal schwand, wonach volksetymolo¬ 
gischer Anschluss an sior 00 s/ar ‘See’ fast unvermeidlich 
wurde. 

Die Etymologie von M. Olsen führt uns zu demselben 
Endresultat wie die von B u g g e vorgeschlagene. Denn auch 
wenn *SelJnnid- ‘die gefurchte Insel’ bedeutete, dürfte die 


1 Vgl. oben S. 140. 

* S E II 483. 

3 Siehe Bugge Ark. f. nord. fil VI S. 237 ff. Rök I S. 57 ff. Rök III 
S. 69 ff. M. Olsen Stedsnavnestudicr Kristiania 1912, S. 49 ff. Dass die 
Rökerinschrift diesen Namen nicht enthält, glaube ich in SNF II. 1 S. 13 ff. 
gezeigt zu haben. Über eine sehr abweichende Auffassung des betreffenden 
Inselnamens siehe brate in Nordiska Ortnamn S. 86. 

4 Vgl. Bugge Ark. f. nord. fil. VI S. 242. 
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Volksetymologie diesen Namen doch mit * *$clhaR ) sc/r ‘See* 
hund’ und siör ^ surr ‘See’ verknüpft haben. 

Die von Nor een in Aisl. Gr. 3 § 119. 2 mit einiger 
Reserve vorgeführte Etymologie des mythischen Namens 
*Bylciptr ^ Bylcistr 1 aus bylr ‘Windstoss’ und * keift r oder 
:{: hcistr\ kann, wenn sie richtig ist, die Annahme nur stützen, 
dass das h in lii vor stabilem Vokal mit Ersatzdehnung 
schwand. 


Die von mir in Xenia Lideniana S. 143, 145 und 161 
f. gemachte Annahme, dass das h in den nordischen Sprachen 
früher vor labilem als vor stabilem Vokal geschwunden ist, 
steht mit den hier gemachten Beobachtungen nicht im Ein¬ 
klang. Vielmehr zeigt der Gegensatz *furhaR ) forr ^ :l: sirrr - 
/i/an ) Gda. suira , dass der //-Schwund vor Vokal erst nach 
der gemeinnordischen Synkope stattgefunden hat. 

Meine frühere Annahme schien mir die Erklärung des 
Vokalwechsels in dem Eigenschaftsworte hör ^ hör ^ (har) 
‘hoch’, in dessen Komparationsformen hrh'(r)/ ^ har(r)/, /irrstr 
hostr und in dem verwandten Hauptworte h/rib ho'ö f. 
‘Höhe’ zu liefern. Jetzt wo sie hinfällig geworden ist, drängt es 
mich, eine bessere Erklärung der betreffenden Formen zu 
suchen. Einen zweiten Grund, diese Formen von Neuem zu 
besprechen, finde ich in dem unbegründeten Einwand, welchen 
Hessel man auf dem Kongress in Göteborg gegen meine 
Erklärung der Form herb gerichtet hat. 2 

Hessel in an hat behauptet 8 , dass ich mit Unrecht 
eine phonetische Erklärung der Form hrr'b gesucht habe, die als 
eine Neubildung zum Eigenschaftsworte Jiär zu betrachten sei. 


1 Zur Frage nach der Bedeutung dieses Namens siehe auch S e l ä 1 ä 
FUF XII S. 226 ff und die dort zitierte Litteratur. 

2 Vgl. Förhandlingar vid Svenska Filolog- och Historikermötet i Göte¬ 
borg den 19—21 Augusti 1912 Göteborg 1913. S. 129. 

* Das Referat ist sehr knapp, aber ich glaube doch, dass kein Miss¬ 
verständnis meinerseits vorliegt. 
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Hessel man wiederholt hier eine Äusserung von L ä ff- 
ler in Ark. f. nord. fil. I 274, 1 und seine Behauptung steht 
im schönsten Einklang mit der Ansicht, nach welcher auch 
die komparierten Formen Jnbrri, hcistr als Neubildungen zum 
Positiv Jiär aufzufassen wären.- Alle diese Behauptungen Hes¬ 
sen sich verteidigen, solange Larssons ‘Ordförrädet’ noch 
nicht erschienen war, aber heutzutage sollte man sie nicht 
wiederholen. Larssons Wörterbuch zeigt nämlich, dass in 
den ältesten aisl. Handschriften das Hauptwort hae[> und die 
Komparationsfonnen haerri, haestr die einzig gebräuchlichen 
waren, obgleich es einen Positiv här damals überhaupt nicht gab . 

Zur Erhärtung dieser Behauptung will ich hier eine Sta¬ 
tistik mitteilen, die auf Larssons Verzeichnis gegründet ist. 1 2 3 


Hdschr. 

Adj. 

hör 

^ /l6 r 

Subst. hdj> 


Pos. 

Komp. 

Superl. 


H 

8 d, 1 0 

( ) (6 

21 ce 

9 <e 

645 

5 ö 

1 ce 

3 ce 

2 ce 

El 

2 6 

3 de 

1 cb 

— 

PI 

2 0 

— 

1 cb 

— 

Rb 

1 0 

2 ce 

5 cb 

— 

Phil 

[1 a?] 

— 

1 cb 

— 


Aus dieser Tabelle geht hervor: 

1. Dass es ein schwerer Fehler ist, die Formen hreD, 
hebrri und hebstr als Neubildungen zum Positiv här erklären 
zu wollen. 

2. Dass es auch nicht angeht, mit Falk-Torp Et. 
Wb. I 451 eine Entwickelung *ha uhau- ) hävan anzunehmen. 
Denn falls diese Annahme richtig wäre, versteht man nicht, 


1 Läffler sagt: f Det allmänna fno. /urft är en ombildning af //U ”5 
efter här —' 

2 Siehe No ree n PBB VII 433 . Kock Sv. ljudh. I 330 f. Falk- 
Torp Et. Ordb. I 321, weniger kategorisch in Et. Wb. I 451. 

3 Die Zusammensetzungen raunhör , iafnhor und mannheep sind hier 
mitgerechnet worden. Graphische Varianten sind normalisiert worden. 
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warum die Form har, Akk. hdinm 1 in den ältesten Handschriften 
nie angetroffen wurde. 

Dagegen ist man berechtigt, die Form har als eine Neu¬ 
bildung zu den komparierten Formen hd'rri , hüstr zu erklä¬ 
ren 2 und zwar nach dem Muster: 

fär feerri fdestr 

smdr smeerri smeestr. 

Lautgesetzlich sind ohne Zweifel die komparierten For¬ 
men hüni, hdvstr und das Hauptwort hrr c) 3 4 , wie ich es in 
Xenia Lideniana behauptet habe. Aber die Entstehung die¬ 
ser lautgesetzlichen Formen denke ich mir jetzt nicht mehr 
so wie damals. In Xenia ging ich von der Hypothese aus, 
dass das h schon vor der Synkope vor labilem Vokal ge¬ 
schwunden sei. 

Der urn. Komparativstamm *hauhimn gab nach dieser 
Hypothese * ZiaiviRan, und mit /^-Schwund vor labilem /, *hrÜRan 
) aisl. Gdasgmn. hrer(r)a. Meine Untersuchungen über das 
Eintreten der Ersatzdehnung in den Verbindungen rh, Ih ha¬ 
ben es indessen wahrscheinlich gemacht, dass das h vor la¬ 
bilem Vokal erst nach der Synkope schwand. Von einem 
/^/-Schwund in der Stellung unmittelbar vor labilem / kann 
also in diesem Falle kaum die Rede sein. Statt dessen drängt 
sich uns der Gedanke auf, dass der /-Umlaut von au vor h 
lautgesetzlich zu äi wurde, ausser im Agotl. 1 , wo die Kom¬ 
paration ha irr, hoyr?[u], hoystr zeigt, dass der /-um gelautete 


1 Folgende zweisilbige Positive finden sich in Larssons Verzeich¬ 
nis: 645 Asm hovan. El Apm hofa . PI Asf ho f va . 

2 Falk-Torp Et. Ordb. I 321 sehen in har eine Neubildung zu 
hör nach dem Muster mibr midr. 

3 Über die Synkope von zwei Silben in urn. *hc,tihij)ti siehe Hes¬ 
sel man Västn. Stud. II S. S und 33. 

Die komparierten Formen horri , hostr und das Hauptwort ho<$ treten 
verhältnismässig spät auf und sind deshalb als jüngere Neubildungen zum 
Pos'tiv hör aufzufassen. 

4 Dass die Komparation füerri, hTcster im Awestgöt. vorhanden gewesen 
ist, zeigt Hultman in Ilälsingelagen S. 306 Fussn. 1. 
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Diphthong oy ebensowenig wie der unumgelautete Diphthong an 
durch ein nachfolgendes h beeinflusst wurde. 

Gegen diese Annahmen darf man kaum einwenden, dass 
eine Entwickelung -auh- ) 0 vor / zu finden sei in 

*flauhian ) foil ‘fliehen’, Prät. *flanJi/"bö > f aDa 

* tanZiian ) toia ‘helfen’, Prät. *tan/i?^o ) to'ba 1 . 

N o r e e n a. a. O. hält nur einige dieser Formen für laut¬ 
gesetzlich, und wahrscheinlich ist es keine von ihnen. Sie 
kommen erst in der geistlichen Litteratur vor. 2 

Die Beobachtung, dass ein //, welches in urn. Zeit vor 
labilem Vokal stand, erst nach der Synkope geschwunden 
sein kann, zwingt mich, nicht nur meine Auffassung der For¬ 
men hf'vrr /. hrtetr und Jicp'b zu verändern, sondern auch meine 
Herleitung der Formen hör, hör muss korrigiert werden. Eine 
Entwickelung *hauhaR ) *hawa,R ) kor 3 ist nicht denkbar, 
wenn das h später fiel als das a . 

Aber wenn meine hier vorliegenden Untersuchungen über 
den Ji Schwund meine früheren Versuche, die Vokalisation hör 
Jinr zu erklären, unmöglich gemacht haben, so haben sie 
andererseits neue Möglichkeiten sie zu erklären geschaffen. 

Wenn es mir geglückt ist, einigermassen wahrschein¬ 
lich zu machen, dass das h in den Verbindungen rh, IA erst 
nach der Synkope und auch dann nur in der Stellung vor 
Vokal mit Ersatzdehnung geschwunden ist, so ist es denkbar, 
dass auch ein h in der Verbindung -n/i- in dieser Weise 
wirkte. Die Konsonanten /. r und n zeigen in mancher Hin¬ 
sicht gegenseitige Verwandtschaft — alle drei verhindern die 
Brechung eines nachfolgenden c. Der Gedanke, dass h in der 
Verbindung Vokal uh mit Ersatzdehnung schwinden könnte, 
ist übrigens nicht neu. Wenn F a 1 k-T o r p Et. Wb. I 451 
die Entwickelung *hanhana ) hä van konstruieren, haben sie 

1 Vgl. Noreen Aisl. Gr. 3 § 94. 2 und § 478 Anm. 2 und Anra. 4. 
FFT 166 und 195. 

2 Siehe Fritzner I 448 und III 739. Zur Diskussion dieser und 
ähnlicher Formen vgl. die in Xenia Lideniana S. 148 verzeichnete Litteratur. 

* Siehe Xenia Lideniana S. 162 und 168. 



i ’ber den Schwund des h in den allnordischen Sprachen. 


159 


ohne Zweifel gedacht, dass das h mit Ersatzdehnung des a 
geschwunden ist. 

Wie ich oben schon bemerkt habe, muss gegen F a 1 k- 
T o r p eingewendet werden, dass die ältesten Handschriften 
keine Formen vom Typus Juwcin kennen. Im Positiv dieses 
Adjektivs sind in der Wurzelsilbe nur die Vokale 6 und o 
vertreten. Diese Tatsache lässt sich ganz einfach in folgen¬ 
der Weise erklären: 

Npl. *hauhZ‘R ) JioiihcR 1 2 ) */io?irR ) hpvir 

Nsg. *ZiauhaR y * fiouJiR y */iö/ir “ ) hör. 

Nur im Agotl., wo die Kontraktion au ) o vor Ji nicht 
eintrat, findet man den Nsm. haur. 

In dieser Weise dürften alle nordischen Formen, welche 
dem urn. Adjektiv * hau ha- entstammen, ihre Erklärung ge¬ 
funden haben bis auf die Kompositionsform hä-, welche vor 
Allem in Eigennamen Vorkommen soll. 3 

Zu dieser Form bemerke ich 4 erstens, dass Lars so 11 
unter hol eit r. holcitlega . hdtij>. hötij>lega und hotiplegr circa 
150-mal die Kompositionsform Jiö- ^ //o- verzeichnet hat, 
keinmal die Form hä-. Läffler sagt a. a. O.: ‘Fno. no- 
mina propria likasom appellativa sammansatta med hä - som 
första led äro vanliga, men hä- synes här i allmänhet vara 
yngre än hö-\ . 5 Die Hauptquelle der awestn. Kompositions¬ 
form ha- ist offenbar der ziemlich spät auftretende Positiv 
här , wenn wir davon absehen, dass, nachdem 0 und ä lautlich 
zusammengefallen waren, das ä in hä- einen /?-Laut be- 
zeichnete. 

Im Aschw. scheint die Kompositionsform hä- recht verbrei¬ 
tet gewesen zu sein. Aber nichts verbietet die Annahme, 


1 Vgl. N o r e e n P. Gr. 3 § 42 a. 

2 Vgl. Noreen P. ( W. 3 § 43 a. 

8 Läffler Ark. f. nord. fil. I 276. Kock Sv. ljudh. I 331. 

4 Vgl. auch [Bugge] Fritzner* III 1105. 

“ Nach [B u g g e ] F r i t z n e r 3 III 1105 sind Il 6 kon y Hologaland die 
ältesten Formen. 
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dass hier der Positiv har zum Komp., Superl. harre, licester frü¬ 
her neugebildet wurde als im Avvestn. Die Bedingungen der 
Ausgleichung waren im Aschw. ganz andere als im Westn., 
weil im Aschw. die Abkömmlinge des Stammes *Jian$a domi¬ 
nierten, so dass ein eventuell vorhandener Positiv *hdr, *hor 
nicht besonders lebenskräftig sein konnte. 

Die Grundgedanken meiner Erklärung des Vokal¬ 
wechsels hör ^ hör sind nicht neu. Dass an vor h in ver¬ 
schiedener Weise entwickelt wurde, je nachdem das h nach 
der Synkope antevokalisch stand oder nicht, wurde schon von 
N o r e e n PBB VII 432 und [wesentlich anders! in Aisl. Gr. n 
§55 behauptet. Ersatzdehnung des ersten Komponenten eines 
Diphthongs beim Schwund eines nachfolgenden h wurde von 
F a 1 k-T o r p Et. Wb. I 451 angenommen. Aber alle frü¬ 
heren Versuche, die Vokalisation des Adjektivs hör ^ hör 
(später /a/V), harrt. liehst r (später harrt . hostr) zu erklären, 
scheitern daran, dass ihre Urheber die Chronologie der 
Formen nicht in genügender Weise berücksichtigt haben. 
Eine Detailkritik dieser älteren Theorien halte ich deshalb für 
überflüssig. Die wichtigste Litteratur findet man verzeichnet 
bei Läffler Ark. I 266 ft*, und Kock Sv. ljudh. I 330 ff. 

Hugo Pipping. 


Ein europäischer Verwandtschaftsname. 

Das finnische Wort auio ‘Ehe’ ist von J. Neuhaus in 
seiner Finnischen Sprachlehre S. 134 mit dem bekannten ger¬ 
manischen Ausdruck des Begriffes ‘Ehe’ -Paitrö in ahd. ewa. 
as. eo. ags. aao ‘Gesetz, Religion, heiliger Brauch, Ehe’ zu¬ 
sammengestellt worden, und E. N. Setälä hat indem »Biblio¬ 
graphischen Verzeichnis der in der literatur behandelten älte¬ 
ren germanischen bestandteile in den ostseefinnischen Sprachen» 
S. 360 diese Gleichung nur mit ? versehen, d. h. sie somit 
als möglich anerkannt. Dieser Erklärungsversuch wird nichts¬ 
destoweniger sowohl von Seiten der Form als der Bedeutung 
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widersprochen. Erstens ist die für fitin. avio <gcrm. *aii/v vor¬ 
auszusetzende Metathese sonst nicht nachweisbar und daher 
ganz problematisch, wie sich Metathesen in germanisch-fin¬ 
nischen Lehnwörtern überhaupt nur ganz ausnahmsweise be¬ 
legen lassen L Zweitens decken sich die Bedeutungen nicht, 
was für mich den Ausschlag gibt. 

Nach Lönnrot, Finskt-svenskt Lexikon S. 50, bedeutet 
das Wort avio nicht nur ‘Ehe’ sondern auch ‘Ehegatte’ oder 
‘Ehegattin’; vgl. die Ausdrücke pyytää avioksi ‘zur Ehe (d. 
h. zur Frau) verlangen’, antaa. ottaa avioksi ‘zur Ehe (d. h. 
zur Frau) geben, nehmen’. Die bei avio hier zutage tretende 
Bedeutung von ‘Ehefrau’, ‘Gattin’ ist offenbar älter als die 
abstrakte von ‘Ehe’. Dafür spricht besonders auch, dass avio 
in einigen alten Zusammensetzungen im Sinne von finn. eviä 
‘Mutter’ gebraucht ist: avio-kyiä = emä-kylä ‘das Hauptdorf 
(im Gegensatz zu einem neuen Dorfteil)’, avio-pelto ‘alter Acker, 
im Gegensatz zu einem Neubruchland’, avio-uiaa ‘erbeigenes 
Land und Grundstück’. 

Die für das in Frage stehende Wort hier belegte Be¬ 
deutung von ‘Mutter’ hat den Anschein die ursprüngliche zu 
sein, und so aufgefasst knüpft sich finn. avio an eine weit 
verbreitete europäische Wortgruppe: lat. avia ‘Grossmutter’, 


1 Eine solche liegt in finn. pahna ‘Stroh, Streu, Lagerstelle’ vor: 
<germ. *bansa- (finn. h (urfinn. z (gerrn. s) in anord. hass m. ‘Stand im 
Kuhstair, schw. bas ‘Krippe', ags. *bös in bosig ‘Kuhstall’, nd. banse , nhd. 
Banse. Diese Zusammenstellung (schon bei Thomsen, Einfluss der germa¬ 
nischen Sprachen auf die finnisch-lappischen S. J 59) bezeichnet freilich Setälä 
a. a. O. mit ?, aber gewiss mit Unrecht. Eine Parallele bietet südestn. teJin 
(p len ho — nordestn. liinn, fi. lenho ‘Zauberkraft’ (vgl. got. Jeilnoö (pj) :nIndo 
‘Donner’, worüber das Nähere a. a. O.). Auch sonst zeigt ja der finn. h Laut 
eine gewisse Tendenz der Beweglichkeit; vgl. finn. erbe ‘error’ <(germ. *eizia- 
und die finnische Ableitung ereh-dys ‘Irrtum’, finn. perhe ‘Familie’ : pereh-lyä 
‘sich orientieren’, finn. vend und venhe ‘Boot’. Könnte die alte, sehr bestrittene 
Gleichung finn. hevo-nen , hepo ‘Pferd’ -— germ. *ehvo - ('got. aihwa , anord. 
jb)\ ags. eoh , as. ehu -) ds., mit Rücksicht auf die genannten //-Umstellungen 
doch schliesslich richtig sein? Vgl. noch z. B. fi. ihminen ‘Mensch’: inhi- 
mi/linen ‘menschlich’, vaaha ‘alt’ : dial. vahna . 
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gr. ala ‘Urmutter Erde’ {(paittü nach BrugmannJF 15,94 fr.); 
vgl. die mit anderem Suffix gebildeten lat. ara = ar/a , got. 
atro ‘Grossmutter 1 sowie die maskulinen Entsprechungen lat. 
amts, arm. /tato, aisl. afe ‘Grossvater’, aisl. de ‘Urgrossvater’. 
Ausserdem umfasst diese Sippe eine Anzahl Ableitungen: 
lat. arunailus (St. *auon -), altcorn. eioitor (* duai-tro ), lit. 
artjttas , preuss. atois, abulg. ttjit (<*<? ttjo-), ahd. öhcim , ags. eat/t, 
afries. et/t (<* autnrha/ttts ), alle in der Bed. ‘Oheim’ = ‘Bruder 
der Mutter’; vgl. noch air. alte, da [(^aulo-) ‘Enkel’. 

Da die Mutter in der Regel zugleich Gattin ist, lässt 
sich die finnische Bedeutungsentwicklung Mutter -> Gattin 
begreifen. Im Estnischen erscheint unser Wort nur in dieser 
jüngeren Verwendung: vgl. abi ‘Gattin’ (und nach F. Wiede¬ 
manns Wörterbuch auch ‘Gatte’), abi-laps ‘ehelich geborenes 
Kind’ (= finn. ar/o-/ psi) sowie das Diminutivum abikcze 
'Weibchen’ (Schmeichelwort). Sonst vertritt estn. abi seiner 
Form nach (est. b finn. i>) eine analogisch entstandene 
»starke Stufe» zum finn. ar/o. Ein analogischer Stufenwechsel 
finn. p v ist früher nachgewiesen in Fällen wie finn. arpi 
aus germ. :]: at itn- ‘Narbe’, finn. h/p/ä ‘Haut’ aus germ. hitr/a - 
in got. Zi/ir/ n. ‘Aussehen’, schw. hy ‘Haut, Hautfarbe’. Vgl. 
noch z. B. finn. kar/o ‘Huf’ neben estn. kabi (Gen. kabjd) id. 

Schliesslich vergleiche man noch mordwin. ava, Dem. 
(Ersa) av/ne, (Moksha) ara/ts ‘Mutter, Weib, Frau’, Ersa 
arajrt.-ft.-f-x ‘Schwiegermutter’, Moksha aros id. sowie tscher. 
abaj, eba , ab/ etc. ‘Mutter’. Diese Wörter stammen nach H. 
Paasonen, Journal de la Societe Finno-ougrienne XV, 2, 
S. 31 f. aus dem Tschuwassischen. 

Unter diesen Umständen halte ich die Entlehnung der 
finnisch-estnischen Wörter aus dem Germanischen für aus¬ 
geschlossen. Mit grosser Wahrscheinlichkeit liegt der ganzen 
Sippe ein Kinderlallwort zu Grunde, wie man es für die indo¬ 
germanischen Belege auch vermutet hat. 1 Gerade innerhalb 


Vgl, z, B. A. Walde, Lat. etym. Wb. 2 s. v. avus. 
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dieses Begriffskreises sind ja Lallnamen recht begreiflich. 1 
In dem in Rede stehenden Falle spricht ausserdem die weite 
Verbreitung der Wortgruppe — über so durchaus heterogene 
Sprachen wie Indogermanisch, Finnougrisch und Turkotata- 
risch — für die Richtigkeit der Hypothese. 

T. E. Karsten . 


Finn. malja — ein germanisches Lehnwort. 

Malja bedeutet nach D. Juslenius’ Fennici Lexici Tenta- 
men (1745) scutella: potatio in memoriam vel sanitatem ali- 
cujus, schw. skäl, nach G. Renvall’s Lexicon Linguae Finnicae 
(1826) scutella, max. fictilis, patera — Schale, inde fig. po- 
culum 1. potatio in cujus memoriam 1. sanitatem bibenda — 
Trunk auf Jemandes Gesundheit 1 . Erinnerung. In Suomalais- 
Ruotsalainen Sanakirja (Finskt-Svenskt Lexicon) I, 1874 von 
Elias Lönnrot sind die Bedeutungen etwas genauer angege¬ 
ben: skäl, spilkum, pokal, remmare; bäl, backen; minnesskäl; 
jttoda jkun maljaa dricka ens'skäl. Im Finnisch-Deutschen 
Wörterbuche von Karl Erwast (1888) ist das Wort übersetzt: 
der Napf, der Pokal, der Trinkbecher, Römer, die Bowle, 
das Becken; (fig.) der Becher, der Toast, eine beim Trinken 
ausgebrachte Gesundheit; jttoda jkun malja auf Jmds Gesund¬ 
heit trinken; esitclla jnkttn ntaljaa Jmds Gesundheit ausbrin- 
gen, einen Toast auf Jmdn vorschlagen 1 . ausbringen ; mal - 
jasi auf dein Wohl! prosit! 

Das Wort kommt schon in der ältesten finnischen Lite¬ 
ratur vor und ist auch aus den Volksmundarten manchenorts 

1 Vgl. z. B. O. Schräder, Sprachvergleichung u. Urgesch. 3 , III, S. 306. 
309 , S. Feist, Kultur, Ausbreitung und Herkunft der Indogermanen S. 105. 
Worte wie mama , fapa (neben taia\ für ‘Mutter’ bezw. ‘Vater’ kommen sogar 
in südamer.kanischen Indianersprachen (mindestens in derjenigen der Chorotis 
in Chaco) vor, wie ich von meinem Bruder, dem Soziologen I)r. R. Karsten 
erfahre, der neulich diese Indianerstämme besucht hat. Auch horte er, wie ein 
Chiriguano-Kind seine Mutter mit dem Worte äili anredete (vgl. fi. iiiti, got. 
aifiei ‘Mutter’). 
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verzeichnet. 1 In Nedertorneä bedeutet es Waschfass, -bek* 
ken, Spülfass, in Kemi Schüssel, Schale u. s. w. Seiner 
Form wegen interessant ist das aus Ylöjärvi verzeichnete 
malht (auch saimamaljtt) ‘längliches,, flaches Spülfass’. Heut¬ 
zutage ist der Ausdruck meistens als Trinkterminus bekannt; 
z. B. in Tottijärvi und Nakkila (juoda malja. maljoja ). 

Im Karelischen lautet das Wort mal' 1 'a (<( /// alja ) und 
bedeutet dort nach Genetz »malja». Im Tverisch-Karelischen 
(nach Karjalainen) ist die Bedeutung »stautsa» = hölzerne 
Schüssel od. Schale, im Olonetzischen (Saltni, Kujola) hat 
malTit , Gen. mal Tan (<( malja , maljaa) dieselbe Bedeutung 
wie im Karelischen. Ebenso im Wepsischen nach Setälä 
mal', PI. mal’ 1 'ad ‘malja’. 

Das Wort scheint germanischen Ursprungs zu sein und 
lässt sich mit dem norwegischen mcclc »ein gewisses Mass» 
vergleichen. Die altnordische Form lautet moclir m. »Mass 
für trockene Waren» — ags. melc «Mass für flüssige Waren» 
neben mcelc «Napf»; vgl. auch got. mela »Scheffel». Die ger- 
man. Ausgangsform ist * uialia - 2 , nach welcher im Fin¬ 
nischen malja (nach der flnn. Orthographie maalja ) zu erwarten 
wäre. Diese Form kommt auch tatsächlich einmal vor. Der 
estnische Grammatiker Heinrich Göseken (Henricus Gösekenius) 
erwähnt es in seinem Werke Manuductio ad Linguam Oestho- 
nicam (Reval 1660, S. 213): gesundheit trincken, terwusse 
(Fhm .: mahlia — lies mülja\ —) iohma. Die übliche F'orm 
mit kurzem Stammvokal erklärt sich aus der Verkürzung der 
haupttonigen langen Vokale, die in den westlichen Mundar¬ 
ten des Finnischen überhaupt eintritt, wenn die erste Silbe 
des Wortes mit einem Konsonanten geendet hat; z. B. lafcso, 


1 Handschriftliche Sammlungen der Finn. Literatur-Gesellschaft. 

2 Siehe Falk und Torp, Norw.-Dän. Etymol. Wörterbuch s. v. nnrle. 
In semasiologischer Hinsicht möchte ich auch auf das finn. vakka »grosse, 
runde Schachtel, aus Wurzeln od. Birkenrinde geflochtener Korb; Scheffel» 
und das mordwinische vakant Schale, Gefass» hinweisen. Siehe II. Paasonen, 
Kielellisiä lisiä S. 39. 



E, A r . Seliilä, '»Entlehnung* und > Urverwandtschaft ',». 


65 


kannc , Jiuhta (im ostf. gewöhnlich laakso , kätinnc , huiihtd) 
u. s. w. 

Das germanische Lehnwort kommt in einer der fin¬ 
nischen sehr ähnlichen Form auch im Mordwinischen vor. 
H. Paasonen hat in seinem wertvollen Werke Kielellisiä lisiä 
Suomalaisten sivistyshistoriaan, S. 20, mordwinisch mal'anka 
‘Mass’, mal'onka ‘Getreidemass’, mal' Inka »ny^OBKa» mit 
dem finnischen malja verbunden. Die mordwinischen Wör¬ 
ter können jedoch, wie Prof. Paasonen mir mitgeteilt hat, 
russische Entlehnungen sein; vgl. MaJLeiiKa (lies mal’onka ), 
auch jiaHnmKa (nach MaHeHbKiii < Ma.ieiiLKifi) ‘ein Kornmass’ 
(= einem Tschetwerik), J. Pairlowsky' s Russisch-Deutsches 
Wörterbuch und Wladimir Dal ' (JaJib) TojkobliiI CJTOBapb 
II, Sp. 764—5. Nach Dal' sind die Wörter in nordöst¬ 
lichen (grossrussischen) Dialekten gebucht worden. Die Sla- 
visten haben sie mit Ma-aufi ‘klein’ verbunden. Ich glaube je¬ 
doch, dass wir auch hier das germanische *mälia haben, 
das im Russischen volksetymologisch umgestaltet worden ist; 
von hier aus ist das Wort ins Mordwinische gedrungen. Wie 
Paasonen richtig angenommen hat, ist also das mordwinische 
Wort mit dem finnischen malja zu verbinden, es gehört aber 
nicht dem finnisch-mordwinischen Gemeingute an, sondern ist 
später den Finnen und Mordwinen durch fremde Völker ver¬ 
mittelt worden. 

Heikki Ojansmt. 


»Entlehnung» und »Urverwandtschaft». 

Zwei lose Blätter aus meinem Notizbuch. 

P'inn. panka. 

Im Finnischen findet man mehrere etymologisch verschie¬ 
dene Wörter, die panka lauten. 

Zuerst begegnen wir dem finn. panka , Gen. pangand i- 
b u 1 a, bulla metallica fibulatoria, lunula’, est. fang , Gen. 
panga ‘Spange, Armband, Halsschmuck’, welches, wie schon 
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von Thomsen dargelegt worden ist, germanischer Herkunft 
ist: zu awn. spong, ags. spang, spong, ahd. spanga. Die Form 
panka gehört zu den finnischen Formen auf -a, welche in vie¬ 
len Fällen den germanischen Femininen auf -o entsprechen; 
wie bekannt, werden diese auf verschiedene Weise gedeutet, 
ich fasse sie aber noch immer als Entlehnungen ostgerma¬ 
nischen (gotischen) Typus auf. Daneben gibt es auch, aber nur 
im Finnischen (nicht im Estnischen), Formen auf -// mit der¬ 
selben Bedeutung: panku und (mit Übergang in eine andere 
Stufemvechselreihe kk k) pemkku , welche eine spätere, nor¬ 
dische Form *spangu vertreten. 

Was die Bedeutungen anbelangt, bezeichnet panka in der 
Volkspoesie neben ‘Spange’ auch ‘Ohrgehänge’; das Wort 
paällispanka in dem gedruckten Kalevala (18:236, 308) ist 
nämlich falsch normalisiert, ‘es sollte *pir//\s)panka heissen, 
wo pieli einen bisher nicht beachteten Beleg für das alte ge- 
mein-finnischugrische Wort für das ‘Ohr’ darstellt l . Aber man 
findet auch — allerdings nur in Ortsnamen — Belege für 
die zweite Bedeutung des germ. *spango: ahd. spanga 
‘Querholz, Querbalken’, 2 adän. spang(p), spng , aschw. 
spang , nschw. sgang, nnorw. spong ‘eine schmale Brücke für 
die Fussgänger’. Es gibt nämlich einige zusammengesetzte 
Gewässernamen mit dem ersten Glied panka: Pankakoski , 
Pankajärni etc., welche ursprünglich ohne Zweifel ‘Strom¬ 
schnelle mit einer Brücke’, ‘See mit einer Brücke’ bedeutet haben. 

Ein zweites finn. panka hat die Bedeutung ‘Halfter 
des Renntiers’ (nach gütiger Mitteilung im nördlichsten Finn- 

1 Darüber näher an einem anderen Orte. 

2 Diese Bedeutung hat ja auch das aus dem Germ, entlehnte ital, 
sprarga ‘Querholz, Querstange, Qnerriegel, Spange’ (siehe Diez, Etym. Wbucli 
402), welches wohl sein ;■ irgendeiner Fernwirkung verdankt. — Wiklund, 
Le Monde Oriental V 237 glaubt, wenn ich ihn recht verstehe, einen Beleg 
für die Bedeutung ‘Querholz’ im finn. pankka in pankkareki 'eine Art Schlit¬ 
ten’ zu finden. Die eigentliche Bedeutung des finn. pankka ist aber hier et¬ 
was dunkel; es kann wohl ebenso gut zu dem finn. pankka ‘armus, ala’ gehören, 
welches ein finn. ugr. Wort ist (zu ostj. patp/at, paip/Jt, paijei ‘Schulterblatt’, 
nordostj. po^gim lu id., wog. po?gh?v?l id.). 
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land auch ‘Halsfessel für Kühe’). Daneben kommt auch eine 
Form fauko } panku in derselben Bedeutung vor. Hierher 
kann noch gehören: finn. panko od. pauku ‘stria colorum in 
pilis animalium’, ‘Farbenstreif', also panko eig. ‘ein halfter¬ 
förmiger Streif bei einem Tier’. 1 2 Bei dem letztgenannten Wort 
wird jedoch von Thomsen die Frage nach event. baltischem 
Ursprung aufgestellt: das finn. panko könnte zu einem halt. 
*panga gestellt werden, vgl. lett. pu’og/s ‘Hund (Tier) mit 
weissem Halse’, welches ein dem poln. pa t gtr, pc ( ga ‘Streif, 
Fleck’ entsprechendes lett. *p?/‘ga vorauszusetzen scheint (siehe 
Thomsen, BerÖringer mellem de finske og de baltiske Sprog 
206); dieser nur mit einem Fragezeichen angeführten Vermutung 
kann jedoch die eben gegebene Erklärung gut zur Seite 
gestellt werden. 

Auch dieses Wort hat Karsten in dem Wörterverzeichnis 
zu der von ihm herausgegebenen »Mitteldeutschen poetischen 
Paraphrase d. Buches Hiob» (S. 274) aus dem Germanischen 
hergeleitet: *fanJiä in mhd. nach st. F. ‘capistrum’. Diese Glei¬ 
chung ist meines Erachtens unzulässig, nicht nur deshalb, weil 
ein germ. *fanhö so spärlich belegt ist, sondern auch des¬ 
wegen, weil das Wort im Finnischen finnisch-ugrischen Ur¬ 
sprungs ist. Man findet das in Rede stehende Wort erstens im 
Lappischen: baggc ‘capistrum rangiferi’; es ist sogar möglich, 
dass das finn. Wort in der Bedeutung ‘Halfter des Renntiers’ eine 
Entlehnung aus dem Lappischen ist. Ein Gegenstück zu dem 
finn.-lapp./w/A? — baggc lässt sich aber auch im Mordwinischen 
nachweisen: ich habe nämlich — wie ich es auch heute noch 
tue -— dazu das ersamordwinische pango ‘Haube’ gestellt. 
Ich denke dabei an eine solche semasiologische Parallele wie 
bei schvved. grimma ‘Halfter’: aschw. grhna ‘capistrum; Maske; 
Streif, Fleck’, nschw., awn. grhna f. ‘Bedeckung des Gesichts’, 
nnorw. dial. grhna ‘Streif od. Pieck im Gesicht’; wie man auch die 


1 Hierzu wohl auch panko in pankokarhu ‘ein Bär, welcher an einem 
Ring herumgeführt wird’ ; dass hier panko aus einem germ. *spa?igo stamme, 
kommt mir weniger wahrscheinlich vor. 

2 Vgl. auch Wiklund, Le Monde Oriental V 237. 
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Bedeutungsentwicklung erklärt (vgl. Tamm, Etym. svensk ordb. 
s. v. grimma u. Falk u. Torp, Etym. ordb. s. v. grime ), ist 
die Übereinstimmung der Bedeutungen auf beiden Seiten 
frappierend (nord. ‘Gesichtsbedeckung; Maske; Streif,; Halfter’; 
fiugr. ‘Haube; Halfter; Streif). 

Auf Grund der mordwinischen Entsprechung hatte ich 
in dem von mir herausgegebenen »Bibliographischen Verzeich¬ 
nis der in der Literatur behandelten älteren germanischen 
Bestandteile in den ostseefinnischen Sprachen» die Gleichung 
von Karsten als nicht stichhaltig bezeichnet. Karsten, der in 
der Germanisch-romanischen Monatschrift 1914 S. 77—78 
seine Etymologien verteidigt, meint, dass meine Heranziehung 
des mordwinischen Wortes u. a. deshalb unsicher sei, weil 
das mord. Wort auch ‘Pilz’ bedeutet. Aber das mord. Wort 
pango ‘Pilz’ hat sicherlich mit dem mord. pango ‘Haube 7 
nichts zu tun, sondern ist ein Vertreter eines auch in anderen 
finnisch-ugrischen Sprachen vorkommenden höchst interessan¬ 
ten Wortes für ‘Schwamm, Pilz’ 1 ; mord. pango ‘Haube’ und 
pan°o ‘Pilz’ werden auch von Wiedemann in seinem ersamord- 
winischen Wörterbuch als verschiedene Wortartikel angeführt. 


1 Mokschamordw. patjga ‘Schwamm, Brätling’, tscher. poi]go ‘Schwamm, 
Pilz’, wog. pcny/ ‘Fliegenschwamm’, ostj. pO)f/> Ptu/g, pcn^a ‘Schwamm, FPe- 
genschwamm’. Es ist zu beachten, dass wog. pat}/ auch ‘Rausch’ bedeutet 
(ppijkli ‘sich berauschen’), und im Ostjakischen kommt nach gütiger Mitteilung 
von Dr. Karjalainen ein Verbum paiyypt-, patjkpP usw. vor, welches ‘schreien, 
nachdem man Fliegenschwamm gegessen hat; ein Rauschlied singen' be¬ 
deutet. Das Wort hat unter diesen Umständen wahrscheinlich ursprünglich 
‘Fliegenschwamm als Narkotikum’ bedeutet (der Fliegenschwamm 
wird noch heute von den Ob-ugriern in dieser Eigenschaft gebraucht). 
Man kann nämlich kaum umhin dieses Wort zu folgenden arischen zu 
stellen: aind. bhahgas 'Hanf’, bhanga ‘Hanf, ein aus Hanfsamen bereitetes 
N arkotiku m', aw. bangha ‘Name einer Pflanze (und deren Saft), die auch 
zur Kindsabtreibung benutzt wurde; Name eines aus dieser Pflanze herge¬ 
stellten Narkotikums und zugleich Bezeichnung des dadurch hervorge¬ 
rufenen Betäubungszustand es’. — (Wäre es vielleicht möglich lat. 
fuitgus ‘Pilz’ nicht als Lehnwort aus dem griech. 6 (fbyyo? aufzi fassen, sondern 
zu aind. bhahgas zu stellen ? ? Dies ist natürlich nur eine bescheidene Frage 
eines Laien). 
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Finn.-lapp./w/A? — hagge kann also semasiologisch gut mit 
mord. pango verbunden werden. Wenn sie aber zu scheiden 
sind, gehört das finnisch-lappische Wort mit einem finn. panka 
zusammen, dessen allgemeine Bedeutung etwa ‘Handhabe, 
Griff ist: die Bedeutung ‘Halfter’ ist ja gut aus einer Bedeu¬ 
tung ‘Handhabe’ herzuleiten (vgl. semasiologisch: ahd. halftra 
F., mhd., nhd. halfter F. ‘Zaum zum Festhalten eines Tieres’ 
zu ahd., mhd. halb , mndd. keine, ags. ///^‘Handhabe, Stiel’). 
Dieses finn. panka stellt jedoch eventuell — wenn finn. panka 
‘Halfter’ wirklich zu mord. pango ‘Haube’ gehört — ein 
drittes panka dar; seine Bedeutungen sind, etwas genauer 
angegeben: ‘Tragband eines Eimers; Arm eines Spinnrockens’. 
Eine Ableitung von paiika ist finn. panki od. pankki , wot. 
pa?jkÖ , est. pang t Gen. pangi od. pange ( :;: <( parjkci) ‘Eimer’, 
also eig. ‘mit Tragband, mit Griff versehen’). Der Gedanke 
könnte nahe liegen, dass man es hier mit einer germanischen 
Entlehnung (germ. Wz. *fanJi- ^ *fang-) zu tun haben könnte, 
dies ist aber unzulässig, denn man kann für dieses panka 
Entsprechungen nicht nur im Finnisch-ugrischen, sondern sogar 
im Samojedischen finden, wie ich es in meinen Vorträgen über 
den Stufenwechsel im Samojedischen in der Finnisch-ugrischen 
Gesellschaft (24/2 u. 23/3 1912) nachgewiesen zu haben glaube. 
Erstens ist das ung. fog ‘capio, prehendo’ (vgl. auch fogb 
‘Zange; Schlinge’, nyelfogö ‘Griff’) sowohl lautlich als sema¬ 
siologisch eine vollkommen regelrechte Entsprechung des 
finn. panka-. Aus dem Samojedischen gehört hierher Tawgy- 
samoj. fonka , Jenisejsamoj. foggo. poggo f Ostjaksamoj. pa?j, 
pa^a, pak ‘Schaft (am Beil, Hammer)’, Tawgysamoj. fmpib- 
sa)], futpisa ‘Griff am Kessel’, welche vortrefflich zu einem 
finn. panka stimmen. 

Man muss freilich immerhin unwillkürlich an die ger¬ 
manische Wurzel *fanh fang- denken. Es ist jedoch 
ohne weiteres klar, dass man bei einem finnischugrisch- 
samojedischen Worte nicht von einer germanischen Entlehnung 
sprechen kann. Wenn hier vielleicht trotzdem ein Zusammen¬ 
hang besteht, kann man in diesem Fall überhaupt nicht von 
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einer Entlehnung im gewöhnlichen Sinn des Wortes reden, 
sondern man hat es dann mit einem von denjenigen Wörtern 
zu tun, welche einmal dem Indoeuropäischen (germ. *fanh 
lat. pango usw.) und Finnischugrisch-samojedischen »gemein¬ 
sam» gewesen sind. 


Fi n n. mcnninkäincn . 

Finn. mcmiinkäinen (viänninktiinen ), od. gew. plur. men- 
ninkäisct bedeutet nach dem Wörterbuch von Renvall 
‘genii mythol. minoris gentis, quales circa templa, domos, 
arbores nec non sub terra versari putant superstitiosi, inde 
spectrum, manes’. Die ursprünglichere Auffassung der Bedeu¬ 
tung der Wortes scheint jedoch ‘Geister der Abgeschiedenen' 
zu sein; nach Juslenius’ »Suomalaisen sanalugun coetus» (1745) 
bedeutet mcnuingäiset ‘manes’, ‘dödas siälar, jordspöken’, und 
in dem Verzeichnis der Götter der alten Finnen von Michael 
Agricola v. J. 1551 heisst es: 

Menningeiset mös heiden Wffrins sait, Die Geister erhielten ihre Opfer, 
cosca Lesket hoolit ia nait, wenn die Witwen sich verheirateten. 

Hier wird also gesagt, dass dem Geist des abgeschie¬ 
denen Mannes geopfert wurde, wenn eine Witwe sich verhei¬ 
ratete. Diese Zeilen Agricolas führten meine Gedanken, als ich 
im Frühjahr 1911 an der hiesigen Universität einen Kursus 
über mythologische Etymologien hielt, auf das ahd. minni F. 
‘Erinnerungstrunk’, awn. minni N. ‘gefüllter Becher, welcher zur 
Erinnerung der Abgeschiedenen getrunken wurde’ (siehe dar¬ 
über eingehende Belege und Notizen in Fritzners Ordbog 
over det gamle norske Sprog (s. v. minni ) und besonders auf 
awn. minning F., welches nicht nur ‘Erinnerung’, sondern 
auch etwa ‘Erinnerungsfest’ (?) bedeutet (Fritzner zitiert aus 
Fornaldar Sogur Norhrlanda III 33 2 * kom fiat ä samt meö 
J)dm. at pcir sky/du gj'öra nökknra m i u 11 i n g blot s i n s 
und aus Vigaglümssaga 6 25 par var vcizla biiin at vctrnöttum 
ok gort disablot ok ailir skullt ficssa m i n 11 i n g gcra)\ es 
fällt etwas schwer eine vollkommen klare Auffassung der Be- 
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deutung des mintting in diesen Fällen zu erhalten, aber jeden¬ 
falls ist das Wortgefüge mhming bibtsins ‘Opfer m i n n i n g’ 
und die Zusammenstellung mit disablot ‘Opferfest für disir 
d. h. ‘Geister der abgeschiedenen Weiber’ recht bemerkens¬ 
wert. Wäre also das Opfer für mcnninkiiisct nicht so aufzufassen, 
dass man ein Kompositum mcnninkäisvJtri , welches etwa ei¬ 
nem nordischen *minningarblöt entsprechen würde, so aufge¬ 
fasst hätte, dass hier das Anfangsglied direkt die Geister der 
Abgeschiedenen bezeichnete? 

Aber mintting hat noch eine Bedeutung, welche den 
Gang der Bedeutungsentwicklung noch besser erklären könnte: 
mintting bezeichnet auch ‘praemonitio’, ‘Vorzeichen’ = awn. 
fitrba (‘Vorzeichen, auch des Todes’); ein Vorzeichen konnte 
ja auch in der Gestalt eines Geistes erscheinen. 

Einiges Bedenken hatte ich jedoch teils deshalb, weil 
der Gang der Bedeutungsentwicklung nicht über jeden Zwei¬ 
fel erhaben war, teils auch deshalb, weil eine Verbindung 
von finn. mcwiinkähicn und awn. mintting auf eine sehr alte 
germanische Sprachform, etwa *mcn]dng- mit c vor dem Nasal, 
zurückführen würde und Formen von solchem Typus sonst 
spärlich vertreten sind (bemerke fi. rcngas ‘Ring’). 

Etwas später wurde meine Aufmerksankeit auf einige 
lappische Formen gelenkt: Inarilapp, incädtd ‘der letzte Fang 
des Menschen während seiner Lebenszeit’, nach einer ande¬ 
ren Mitteilung ‘ein von einem Fischfänger gefangener Fisch, 
welcher dem Fangenden Tod oder Unglück voraussagt’, Ko¬ 
lalappisch mientt/i ‘ein Wesen, welches bald als Renntierstier 
vorkommt, bald nach Abwertung der Hörner sich in einen 
Menschen verwandelt’, niintvx ‘ein männlicher Gott’. Das Inari¬ 
lapp. meäöu s hat dieselbe Bedeutung wie finn. marta ‘Vor¬ 
zeichen des Todes’, welches sich im Fanggerät eines Fischers 
offenbart (siehe Porthan Lenqvist, De superstitione veterum 
Fennorum, Porthan, Opera selecta IV 52), welches Wort un¬ 
zweifelhaft arischen Ursprungs ist, vgl. aind. mrta- ‘gestorben’. 

Die lappischen Formen machten mich anfangs noch be¬ 
denklicher: es schien mir sicher zu sein, dass das lappische 
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Wort irgendwie mit finn. mcmunkäisct zu tun habe, aber die 
Frage war, ob es sich um ein finnisch-lappisches Wort han¬ 
delte, oder ob man auch im Lappischen eine germanische 
Vorlage desselben Stammes wie bei mennhikähten vorauszu- 
setzen hatte. Eine solche germanische Vorlage hätte wohl 
*mcn]mz gelautet (Wz. men- -f- Suff. -///-). 

Die Frage, welche ich den Germanisten zur Beantwor¬ 
tung überlasse, ist nun : kann man ein germ. *mcnfiuz voraus- 
setzen mit der Bedeutung ‘Vorzeichen’, eventuell auch ‘Geist, 
Geist eines Abgeschiedenen’ (vgl. auch lit. menta ‘Geist, Seele’)? 
Wenn dem so wäre, so hätte man auf Grund des Lappischen 
und Finnischen im Germanischen und sogar in sehr alter Zeit 
(vor dem Übergang von - cn - zu -/;/-) mythologische Benen¬ 
nungen * mniplng - und *mcnjn/z mit der Bedeutung ‘Vorzeichen’ 
(eventuell auch ‘Geist eines Abgeschiedenen’) zu folgern l . 

E. X. Sctälii . 

Über ein angeblich germanisches Lehnwort im Kir- 
chenslavischen. 

Kirchenslav. bhvu'ij ‘faber’ gilt jetzt allgemein für ein 
germanisches Lehnwort. Matsenauer Cizf slova 114 stellte 
es noch mit einigem Bedenken mit d. Blech zusammen. Miklo- 
sich Et. Wb. leitet es ausdrücklich von ahd. bleh ab, und 
ihm folgt Berneker Slav. et. Wb. unter blechvlji. B. geht aber 
noch weiter, indem er das Wort durch ‘Blechschmied’ über¬ 
setzt. Ausserdem hält er es für ein altrussisches Wort. We¬ 
gen des vermeintlichen Zusammenhangs mit d. Blech stellt 
Berneker die Form blcchXiji und Miklosich in seinem Et. Wb. 
bleclhiXij als Nachschlagewort auf. Nun hat aber schon Miklo¬ 
sich in seinem Lexicon palaeo-slovenicum auch die Formen 


1 Nach einem Vortrag in der Finnisch ugrischen Gesellschaft am 25 /i4 14 
scheint von Prof. T. E. Karsten darauf gekommen zu sein finn. menninkäiset 
mit dem Vorgänger des awn. mtnning zu vergleichen (das lapp. Wort wurde 
von ihm nicht genannt), was ich hier nachträglich bemerke 



Uber ein angeblich germanisches Lehnwort im Kirchenslavischen. 


173 


bfanX’ij und blcrvi angeführt, und diese sind unzweifelhaft 
die älteren. Ausserdem ist das Wort nicht altrussisch, son¬ 
dern kirchenslavisch und zwar altbulgarisch. Die Quellen, 
in welchen das uns interessierende Wort auftritt, rühren frei¬ 
lich aus Russland her, sind aber Abschriften, welche auf 
altbulgarischen Vorlagen beruhen. 

Die Zusammenstellung von bfanXij mit d. Blech wirkt 
schon wegen des offenbar türkischen Suffixes des ersteren 
Wortes nicht überzeugend. Die betreffenden Stellen, in 
welchen das altbulg. Wort vorkommt, geben auch keinen 
Anlass es durch »Blechschmied» zu übersetzen. Die alte 
Übersetzung l TtxTon\ faber, artifex’ bei Miklosich Lex. pal. 
bleibt die richtige. Und das Wort selbst ist absolut aus der 
Liste der aitgermanischen bzw. altdeutschen Lehnwörter im 
Kirchenslavischen zu streichen. Es ist türkisch und zwar eine 
von den interessanten turkobulgarischen Entlehnungen im Alt- 
kirchenslavischen. Das türkische Original muss bilikei oder 
btltxvt gelautet haben. Dies ist zu biltg ‘Wissen, Weisheit’, 
das schon in den Orchoninschriften vorkommt, gebildet, ganz 
wie dschag. bilgitl'i ‘Kenner, Weiser’ zu bilgii ‘Verstand, Wis¬ 
sen’. Der ‘Schmied’ ist ja in vielen Sprachen etymologisch 
‘der geschickte, weise Mann’, und ähnliche Benennungen ken¬ 
nen gut die turkomongolischen und altaischen Sprachen. Mein 
Freund Dr. Ramstedt hat mich auf das folgende typische 
Beispiel aufmerksam gemacht. Im Tungusischen bedeutet 
bähst ‘Schmied, Handwerker’. Es ist das mongolische bak*i 
‘Priester’, kirg. baksi , dschag. bak\y ‘Zauberer’, welche alle 
auf chin. fah-si eig. ‘Gesetzlehrer’ zurückgehen. 
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Nochmals vulgärlat. *sculcct. 

Meine Notiz im vorhergehenden Heft der Neuphil. Mitt. 
über mittelgriech. oy.or/.xa. vulglat. satlca war überflüssig. 
Das Wort hat schon Schuchardt in Vokalismus des Vulgl. 
II, 374 f. genügend behandelt. Ich hatte mich nach der 
Etymologie von oxoc/.xt' bei Meyer-Lübke Rom. et. Wb. unter 
collocarc und bei Puscariu Et. Wb. der rum. Sprache unter culc 
umgesehen, und da ich das Wort dort nicht angeführt fand, 
geglaubt, dass es den Romanisten unbeachtet geblieben sei. 

J. J. Mikkola. 


Die englische Sprache in den finnlandischen Schulen. 

Das finnländische Schulwesen hat infolge ethnogra¬ 
phischer und politischer Verhältnisse mit Schwierigkeiten in- 
bezug auf den Sprachunterricht zu kämpfen, von denen man 
sich in den grossen mitteleuropäischen Kulturländern wohl 
kaum eine Vorstellung machen kann und die einer pädago¬ 
gisch befriedigenden Anordnung des Lehrprogramms unüber¬ 
windliche Hindernisse in den Weg legen. Ausser der Unter¬ 
richtssprache verlangt die zweite Landessprache — das 
Schwedische in den Schulen mit finnischer Unterrichtssprache 
und umgekehrt — einen nicht geringen Platz im Schulunter¬ 
richt, und das Russische hat auch zu Zeiten, wo in Finnland 
der politische Druck von Osten nicht besonders stark gewesen 
ist, über zahlreiche Wochenstunden verfügt. Erst nach diesen 
drei obligatorischen Sprachen kommen die eigentlichen Haupt¬ 
sprachen der modernen Kultur an die Reihe. Unter diesen 
Sprachen hat, soweit neusprachlicher Unterricht überhaupt 
getrieben worden ist, das Deutsche von jeher den ersten Platz 
behauptet, was durchaus berechtigt erscheinen muss, wenn 
man den starken deutschen Einfluss auf die Kulturentwicklung 
der nordeuropäischen Länder berücksichtigt, der über die Re- 
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formationszeit hinaus bis ins Mittelalter zurückgeht. Keine 
fremde Sprache wird in Finnland so allgemein gelesen, ver¬ 
standen und z. T. auch gesprochen wie das Deutsche. In 
allen finnländischen Lyzeen, den klassischen Lyzeen sowie 
den Reallyzeen, ist das Deutsche ein obligatorisches Unter¬ 
richtsfach, in den Reallyzeen mit einer verhältnismässig nicht 
geringen Stundenzahl (20 Stunden wöchentlich). In den 
Reallyzeen tritt als obligatorisches Fach daneben noch das 
Französische ein, mit 12 Wochenstunden; in den klassischen 
Lyzeen kommt das Französische nur fakultativ mit einer ge¬ 
ringen Stundenzahl vor. In den höheren Schulen für Mädchen 
sind Deutsch und Französisch in je einem längeren obliga¬ 
torischen und einem kürzeren fakultativen Kursus nebeneinan¬ 
der gestellt. Die Schülerinnen haben zwischen den beiden 
Sprachen freie Wahl. In den meisten Schulen pflegt dabei 
die Mehrzahl derselben Deutsch als Hauptfach zu wählen. — 
Die überaus zahlreichen höheren Privatschulen, von denen die 
meisten für beide Geschlechter gemeinsam sind, stimmen in- 
bezug auf das Lehrprogramm in der Hauptsache zum Typus 
der staatlichen Reallyzeen. Fast ohne Ausnahme ist das 
Deutsche die erste fremde Kultursprache; hinsichtlich der 
zweiten fremden Sprache kommen dagegen in vielen Schulen 
gewisse Abweichungen von diesem Typus vor, welche unten 
berührt werden sollen. 

Die englische Sprache hat sich in den finnländischen 
Schulen überhaupt mit einem äusserst bescheidenen Platz be¬ 
gnügen müssen, und nimmt auch heute eine Stellung ein, die 
in gar keinem Verhältnis steht zu der Bedeutung dieser Welt¬ 
sprache im internationalen Verkehr und im Kulturleben un¬ 
serer Zeit. Dieser Sachverhalt, wenn auch bedauerlich, ist 
immerhin historisch begreiflich. Während der deutsche Ein¬ 
fluss in Nordeuropa, wie schon hervorgehoben wurde, bis in 
alte Zeiten zurückgeht und die französische Sprache und Li¬ 
teratur zumal im 18. Jahrhundert überall in Europa massge¬ 
bend waren, sind die Berührungen Finnlands mit der eng¬ 
lischen Kulturwelt erst in den letzten Jahrzehnten lebhafter 
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geworden. Ein beredtes Zeugnis für die wachsende Bedeu¬ 
tung des Englischen in den nordeuropäischen Ländern legt 
die allmähliche Entwicklung der Lehrpläne der skandina¬ 
vischen Staaten ab. Auch in Finnland ist das Interesse für 
das Englische in letzter Zeit mächtig gewachsen, was u. a. 
daraus hervorgeht, dass zahlreiche »Institute für moderne 
Sprachen», gewöhnlich nach dem Berlitz-System, entstanden 
sind, in denen Englisch das vor anderen bevorzugte Unter¬ 
richtsfach ist. Es hat auch nicht an Bestrebungen gefehlt, 
dem Englischen in den höheren Schulen Finnlands einen 
festen Platz zu bereiten. Dass bei dem in den finnländischen 
Schulen herrschenden »Sprachengedränge» derartige Bestre¬ 
bungen auf grosse Schwierigkeiten stossen, dürfte nach den 
obigen Ausführungen dem Leser offenbar sein. Die folgenden 
Zeilen wollen mit Hilfe einiger statistischen Angaben die 
Stellung der englischen Sprache im finnländischen Schulun¬ 
terricht und die darauf bezügliche Entwicklung der letzten 
Jahre zu beleuchten suchen. 

In dem Lehrplan der klassischen Lyzeen kommt das 
Englische als Unterrichtsfach jetzt ebensowie früher überhaupt 
nicht vor. In den staatlichen Reallyzeen, welcher Schul¬ 
typus mit einer vereinzelten Ausnahme erst seit 1883 existiert, 
hat das Englische dagegen von Anfang an einen wenn auch 
bescheidenen Platz gehabt. Der Lehrplan dieser Schulen ist 
mehrfach verändert worden und ist nicht immer für alle Real¬ 
lyzeen völlig gleichmässig gewesen. Leider sind inbezug 
auf das Englische nicht Fortschritte, söndern ein Rückschritt 
wahrzunehmen. Während nämlich in dem ursprünglichen 
Lehrplan von 1883 das Englische ein obligatorisches Fach, 
freilich nur mit 6 Wochenstunden, war, ist die Stundenzahl 
später auf 4 beschränkt worden, und etwa seit der lahrhun¬ 
dertwende sind diese Stunden nicht mehr obligatorisch. Es 
ist offenbar, dass bei solcher Sachlage nur diejenigen Schüler, 
die eine besondere Sprachbegabung und ein aussergewöhn- 
liches Interesse für das F'ach besitzen, es über die dürftigsten 
Anfangsgründe hinaus bringen können. — In der Mehrzahl 
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der staatlichen höheren Mädchenschulen kommt englischer 
Sprachunterricht gar nicht vor. Nur in den Schulen in Hel- 
singfors kann in dem obenerwähnten kürzeren fakultativen 
Sprachkursus (i. g. 8 Wochenstunden) auch Englisch gewählt 
werden. In den seit einigen Jahren bestehenden, bis zur 
Universität führenden staatlichen Fortsetzungsklassen der Hel* 
singforser Mädchenschulen wird ebenfalls, wenn auch in recht 
geringem Umfang, englischer Sprachunterricht geboten. 

Unter den vollständigen, zur Universität führenden 
Privatschulen, deren Gesamtzahl jetzt bedeutend grösser ist 
als diejenige der Staatslyzeen, haben viele überhaupt keinen 
Unterricht im Englischen. Mehrere Schulen haben einen 
kleinen wahlfreien Kursus von 4 Wochenstunden nach dem 
Muster der Reallyzeen; in einigen Schulen kommt ein etwas 
längerer wahlfreier Kursus vor. Recht gross ist aber auch 
die Zahl der Privatschulen, die in ihre Lehrpläne einen eng¬ 
lischen Kursus aufgenommen haben, der nicht ausserhalb des 
obligatorischen Unterrichtsprogramms fällt, sondern als wähl¬ 
bares obligatorisches F'ach neben eine andere Sprache gestellt 
ist. Für weibliche Schüler kann dabei das Englische an 
Stelle des Russischen oder des Französischen treten (die 
einzelnen Schulen weisen in dieser Hinsicht verschiedene An¬ 
ordnungen auf); für männliche Schüler in sämtlichen Schulen 
ist seit mehreren Jahren das Russische ein obligatorisches 
Fach, weshalb ihnen tatsächlich nur die Wahl zwischen Eng¬ 
lisch und Französisch offen steht. Schliesslich verdient Beach¬ 
tung, dass einige, meistens unlängst gegründete, Privatschulen 
das Französische aus dem Schulprogramm gänzlich entfernt 
und durch das Englische ersetzt haben. Die englischen Sprach¬ 
kurse in den Schulen, wo diese Sprache entweder als alter¬ 
natives Fach oder als für alle Schüler obligatorisches Unterrichts¬ 
fach auftritt, sind inbezug auf Umfang und Anordnung von¬ 
einander recht verschieden. Die kürzesten Kurse dieser Art 
umfassen nur 7 Wochenstunden, was als durchaus unzurei¬ 
chend bezeichnet werden muss. K\n paar Schulen haben 8 
Wochenstunden, mehrere 9 Stunden (je 3 in den drei obersten 
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Klassen), vier bis fünf Schulen haben längere Kurse von 11, 
12 oder 13 Wochenstunden, eine Stundenzahl, mit welcher 
bei einem methodisch geordneten und energischen Unterricht 
schon recht befriedigende Resultate erreicht werden können. 
Im höchsten Grade wünschenswert wäre es, dass die Schulen, 
welche dem Englischen einen festen Platz im Lehrprogramm 
bereiten, dem Unterricht in dieser Sprache dann auch eine genü¬ 
gende Stundenzahl — jedenfalls nicht weniger als 10 Wochen¬ 
stunden — geben wollten. Man sollte sich wahrhaftig nicht 
durch die Vorstellung von der grossen »Leichtigkeit» der eng¬ 
lischen Sprache täuschen lassen, eine Vorstellung, welche, soweit 
meine Erfahrung reicht, hauptsächlich Leuten eigen ist, die 
das Englische entweder gar nicht oder jedenfalls nur ganz 
oberflächlich kennen. 

Die folgenden Zusammenstellungen aus den Protokollen 
und Verzeichnissen der Studentenexamenskommission an der 
Universität dürften ihrerseits geeignet sein, auf die Stellung 
des englischen Sprachunterrichts in den finnländischen Schu¬ 
len einiges Licht zu werfen. In dem mündlichen Teil des 
Studentenexamens (= Reifeprüfung), welcher an der Univer¬ 
sität stattfindet, wird jeder Examinand obligatorisch in drei 
fremden Sprachen geprüft. Die Prüfung der Schüler der 
klassischen Lyzeen und einiger »Lateinlinien» an Reallyzeen 
und Privatschulen lasse ich hier beiseite und beschränke mich 
auf Fälle, wo nur lebende Sprachen als Examensfächer auf- 
treten. Für alle männlichen Abiturienten ist das Russische ein 
obligatorisches Fach, und mit ganz verschwindenden Ausnah¬ 
men werden alle Abiturienten, männliche wie weibliche, im 
Deutschen geprüft. Für die Schüler der staatlichen Reallyzeen 
ist die Kombination Russisch-Deutsch-P'ranzÖsisch die massge¬ 
bende. Für die Abiturienten aus Privatschulen kommen neben 
dieser Kombination auch solche in Betracht, in denen das 
Englische als ordentliches P'ach auftritt — also für männliche 
und weibliche Schüler Russisch-Deutsch-Englisch, für weibliche 
Schüler auch Deutsch-Französisch-Englisch. Ausser den drei 
obligatorischen Sprachen kann ein Abiturient auch als Extra- 
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fach eine vierte Sprache anmelden; dieses ist oft der Fall 
mit denjenigen Schülern aus den klassischen Lyzeen, welche 
an dem fakultativen Unterricht im Französischen teilgenom¬ 
men haben, und so auch mit den Abiturienten aus Reallyzeen 
und Privatschulen, wo ein fakultativer Kursus des Englischen 
vorkommt. 

Noch im Jahre T900 war die Zahl der Abiturienten, die 
im mündlichen Studentenexamen im Englischen geprüft wur¬ 
den, eine sehr geringe: 9 Abiturienten haben Englisch als 
ordentliches Fach, 18 als Extrafach angegeben. In den folgen¬ 
den Jahren wächst die Zahl der Examinanden mit Englisch als 
Extrafach recht schnell (1904 schon 71 und 1908 nicht weni¬ 
ger als 106, welche Zahl auch in den folgenden Jahren nicht 
wesentlich überschritten wird). Dagegen hält sich die Zahl der 
Examinanden mit Englisch als ordentlichem Fach lange recht 
niedrig (in den Jahren 1901 —1908 je 16, 13, 17, 21, 18, 23, 
38, 38). Im Jahre 1909, wo mehrere neue Schulen - vor 
allem die oben erwähnten staatlichen Fortsetzungsklassen für 
Mädchen in Helsingfors — Schüler zu dimittieren beginnen, 
wächst die Zahl dieser Gruppe von Examinanden mit einem 
male ganz beträchtlich: von 38 i. J. 1908 bis auf 114 i. J. 
1909. In dem folgenden Jahre (1910) zeigt sich eine zufällige 
kleine Abnahme (95), aber in den folgenden Jahren steigt 
die Zahl wieder (1911 —-1913 je 132, 133 und 163). Unter 
diesen Examinanden bildeten jedes Jahr die weiblichen Abi¬ 
turienten die grosse Mehrzahl, durchschnittlich etwas mehr 
als 80 °/o. 

Die Zahl der jährlich an der finnländischen Universität 
immatrikulierten neuen Studenten ist in den letzten Jahren 
ausserordentlich schnell gewachsen (von 488 i J. 1900 bis auf 
712 i. J. 1905 — 930 i. J. 1910 und 1121 i. J. 1912). Unter 
diesen Umständen ist es von Interesse, auch die relative Zahl 
der Abiturienten mit Englisch als ordentlichem Fach im Ver¬ 
gleich mit der Gesamtzahl der Abiturienten festzustellen. 
Von 1900 bis 1908 wechselt die Prozentzahl zwischen 
1,9 und 4,9. Im Jahre 1909 steigt die Zahl auf 13,3 °/o. Die 
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darauf folgenden Jahren weisen einen kleinen Rückgang auf 
(je 9,y — 12,1 — 12,} Prozent), im letzten Jahre (1913) ist 
die Zahl von 13,5 °/o aber wieder erreicht worden. 

Der englischen Sprache in den finnländischen Schulen 
eine Stellung zu bereiten, die der Bedeutung dieser Sprache 
einigermassen entsprechen würde, scheint, sowie die Verhält¬ 
nisse nun einmal liegen, kaum möglich zu sein. Als ein be¬ 
dauerlicher Umstand muss vor allem hervorgehoben werden, 
dass es die obrigkeitlichen Bestimmungen männlichen Schülern 
auch in Privatschulen unmöglich machen, das Englische als 
ordentliches Fach zu wählen ohne dabei das FYanzösische 
gänzlich aufzuopfern — ein Opfer, das ein jeder, dem das 
Verständnis für die Bedeutung der französischen Sprache und 
Literatur nicht abgeht, gross und schmerzlich finden muss. 
Doch, unsicher wie die allgemeine Lage des Landes und die 
Zukunft der Schule in Finnland erscheint, wagt man gegen¬ 
wärtig kaum auf Fortschritte zu hoffen, sondern muss vor¬ 
läufig zufrieden sein, falls den Schulen auch nur dasjenige ge¬ 
ringe Mass von Freiheit in der Anordnung der Lehrpläne er¬ 
halten bleibt, das sie in den zuletzt vergangenen Jahren besessen 
haben. 

U. Lindelöf 


Besprechungen. 

Albert Schiriz, Les accents dans Vecriture frangaise. Etüde 
critique de leurs diverses fonctions dans le passe et dans le 
present. Paris, Champion, 1912 . 1 br. 8° 81 p. 2 fres 50 
(d’abord paru dans la Revue de philologie frangaise). 

\V. Schinz veut proposer une reforme du Systeme d’ae- 
centuation en frangais; et, pour mieux en faire comprendre la 
portee, il eommence par exposer rapidement Phistoire des ac- 
eents en frangais, indiquant les fluctuations par lesquelles ils 
ont passe depuis le moyen äge. Ils ont servi ä la fois de 
signes diaeritiques (p. ex. ou et otl) et de signes orthoepiques 
marquant soit la qualite (e, e ), soit la longueur (e). C’est avec 
lenteur et au milieu d’une confusion inextricable que se sont 
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degages les principe« de l’emploi actuel, qui nianque encore 
bien de consequence et de logique. 

Les reformes proposees par M. S. sont radicales. Au fond 
il trouve tons les aceents inutiles; mais il reconnait que eette 
reforme n’a aueune chance d’aboutir, et il restreint ses propo- 
sitions. Les signes diacritiques ne servent a rien et devraieut 
disparaitre. Le circonflexe snr les voyelles autres que e serait 
inutile si 011 uniformisait l’orthographe en marquant d’une con- 
sonne double les finales breves (patte) et d’une simple les fi¬ 
nales longues (pate); de meme eelui sur e pourrait a la finale 
etre reinplace par le grave (signe de e ouvert), qui n’est meme 
pas indispensable. L’accent aigu a la finale com me signe de 
la qualite fermee est utile ])arce qu’il allege Leffort de lecture. 

Ces refonnes sont trop radicales pour reussir, et meme 
pour etre desirables. AL S. a bien vu, quoiqu’il eilt pu l’ex- 
primer avee plus de clarte encore, que la question des accents 
sur e doit etre traitee a part, parce que, si la lettre o ne designe 
que des sons de la famille o (ouvert, moyen ou ferme), la lettre 
e designe des sons de la famille e et un son de la famille ö 
(e muet); et des distinctions nettes sont necessaires entre les 4 
prononciations possibles, ou au moins entre les 3 principales (e 
ouvert ou ferme, e muet). Mais, meme pour o, il est inexact 
de dire que le circonflexe ne soit qu’un signe de longueur; 
dans notre o est moyen, dans le notre il est ferme. — Ce qu’on 
pourrait obtenir peut-etre, et ce serait deja un grand pas vers 
la simplification, c’est la suppression des accents sur a, i et u 
quand ils sont purement diacritiques, et l’etablissement de 
regles logiqnes, simples et consequentes pour le Systeme des 
accent sur e} J. Poirot. 

V. Junh, öralsage und Graldichtung des Mittelalters . 2:te 
Auflage. Wien, Holder, 1912 , s. v. 8°. 193 pp. (= Sitzgsber. 
d. Wiener Akad., philos-histor. kl. Bd 168 , Abt. 4 .) 

Dans cet essai de determiner le fonds connnun et pri- 
mitif des legendes du Graal, M. 9 unk part de l’interpretation 
donnce par AL L. v. Schröder Sur le sens et V origine des 


1 M. Scbinz, qui poursuit de son ininiitie les aceents fran^ais, 
les multiplie hors de raison en grec: p. 3 trois des mots grecs cites 
portent deux aceents; un suffit, cornme on sait. 

2 L. v. Schoeder. Die Wurzeln der Sage vom heiligen Gral, 
Sitzgsber. Wien, phil.-hist. Kl, Bd 166, N:o 2 (1910). La procession 
daüs le chäteau du Graal porte 3 objets merveilleux: la lance, le graal 
et le «tailMor d’argent». Selon AI. Schroeder, le eonte represente la 
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trois objets merveilleux, Crestien ne clit rien. Plus on descend 
clans la tradition, plus les renseignements abondent et prennent 
un sens chretien, jusqu’ä aboutir a un vrai symbolisme li- 
turgique. Le probleme central est alors: d oü vient cet Ele¬ 
ment chretien, et com ment s’est-il fondu avec les elements 
celtiques de la legende? .Mais il faut d’abord fixer ce qu’a 
ete l’element celtique, ou d’une facon plus vague non chretien. 
(Test h cette etude que s’attache surtout M. Junk. 

II part d’un examen detaille et serre du conte breton 
de Peronnik Lidiot, dont le transcripteur, Souvestre, avait lui- 
meme Signale les rapports avec les legendes du Graal, mais 
qu’on considerait generalem ent com me avant subi leur influence. 
M. J. y voit au contraire une source independante, a certains 
egards meine plus archaique, oü les elements chretiens sont 
de purs accessoires. — II en donne d’abord une raison d’ordre 
general, a savoir que les poemes litteraires, quand ils tombent 
dans le peuple, ne se transforment pas en contes, mais en 
«Volksbücher» (p. 72 ). La remarque est juste, mais n’exclu- 
rait pas les injfuences litteraires: le conte 60 des Kinder- und 
Hausmärchen (die zwei Brüder) en renferme plusieurs. On 
peut y voir avec les freres Grimm une reminiscence du mythe 
de Siegfried; mais la scene du combat contre le dragon coi’n- 
c-ide dans le detail avec l’episode correspondant de Tristan, 
et la biche blanche qui attire les freres dans la foret enchan- 
tee est bien connue aussi dans les poemes arthuriens; de 
meine l’epee nue placee dans le lit par le second frere est un 
Souvenir sans doute litteraire. Des infiltrations peuvent tou- 
jours se produire et modifier les details du recit * 1 . D’autre 


forme sp^citi(iuement celtique d’un mythe naturiste indo europeen oü 
figurent le soleil (graal), la lune (tailleor) et le lonnerre (lance). Tan- 
tot il s’agit, avec l’arme du dieu des orages, de reconquerir les autres tali^- 
mana dispensateurs de la fertilite ; tantot les 3 objets ont ete derobes, et le 
heros doit les reprendre. M. Junk accepte ces conclusions, dont le 
principe me parait trop simpliste et exclusif. Mais au fond ce point 
est secondaire; Tessentiel est qu’on reconnaisse la triade des ob¬ 
jets merveilleux, et, comme le note M. Junk (p. 109), le fait qu’ils 
sont d’^gale importance. 

1 Le conte 116 des freres Grimm (das blaue Licht) en off re en- 
core un exemple elair. La lumiere bleue peut bien avoir etö a l’ori- 
gine un feu follet, et la pipe une flute donn^e par le kobold, comme 
le veulent les editeurs. Mais la mise en scene (le soldat descendant 
dans le puits, et remontä ensuite par la sorciere qui veut d’abord 
avoir la lampe, le refus du soldat que la vieille, dans sa rage laisse 
retomber, et la maniere dant il decouvre le secret du talisman) rapl 
pelle si bien dans le detail le debnt du coute celebre d’Aladin qu’i 
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purt il faut noter que le conto de Peronnik est isole, saus 
variantes, ce <jui rend difficile Petude de sa genese. Mais il 
faut reconnaitre, aprcs Pexamen approfondi de M. Junk, qu’il 
offrc une gründe valeur pour Phistoire du conte. 

De l’analyse du conte et d’une comparaison detaillee 
avec les poemes du Graal, M. J. conclut que Peronnik re- 
presente une brauche independante du conte primitif, dont les 
poemes du Graal sont une autre forme de plus en plus pene- 
tree de legendes chretiennes. Les noms Peronnik, Perceval. 
Peredur montrent que le heros qui trouve le Graal est bien 
primitivem ent Perceval. 

Quant aux identilications que presente Pauteur entre les 
episodes et personnages du conte breton et des poemes md- 
dievaux, eiles me sembient souvent 1111 peu forcees. D’une 
fa$on generale, je crois que M. J. veut trop prouver; sa these, 
a la(|uello on peut fort bien adherer, ne tire aucun appui de 
eonstatations trop fragiles. Une des difficultes de ces identifi- 
cations tient d’ailleurs h ce que les rapports des poemes et 
romans du Graal sont encore bien obscurs, com me le remar- 
que M. Junk. C’est de ce cbte qu’il faudrait maintenant di- 
riger les recherches. Du conte breton M. J. a tire tont le 
parti possible, et il montre (pPon peut en extraire beaucoup. 

P. 84 une legere erreur de traduction. Peronnik remercie 
Dieu de lui avoir fait tant de presents saus y etre oblicje. M. 
J. traduit: ohne ihn dafür zu verpflichten; il faut bien en- 
tendu: »ohne dazu verpflichtet gewesen zu sein». P. 87 M. J. 
veut retrouver dans le conte un reste d’un trait primitif: le 
Graal flotte suspendu dans Pair. Le bassin d’or du geant Ro¬ 
gear semble aussi etre de lui-meine mobile, «denn innerhalb 
des Schlosses Iverglas kann Rogear es nicht an sich tragen: 
Da versinkt es von selbst in den Keller» [y. encore p. 68). Le 
texte ne porte rien de semblable: des que Rogear arrive au 
•chäteau, «la lance et le bassin sont deposes au fond d’un Sou¬ 
terrain obscur», sans doute par lui. Pp 48 et 64 : dans les poe¬ 
mes du Graal le pays est trappe de sterilite iusqu’ü l’appa- 

est difficile de ne pas croire a une inlluence directe, assimilable dans 
le cas präsent a une inflnence litteraire. Ce qu’il faut conceder a M. 
J., c’est qu’il ne s’agit que de la mise en scene d’un episode evidem- 
ment constitutif du conte. Et, en ce qui concerne Peronnik, on pent 
prdsumer par suite que, s’il y avait eu inflnence directe des poemes 
du Graal, (on de leurs continuations), la lance et le bassin d’or ne 
seraient pas aussi completement purs de tonte influence cbretienne, 
et cju’ils apparaitraient comme des reliques au lieu d’etre des talismans. 
Mais il ne s’agit toujours qne d’hypotheses. 
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rition du heros predestine qui fait revenir la fertilite. Dans 
Peronnik il est d’une part question d une lande «aride et plus 
triste qu’un cimetiere» que traverse le jeune homme au sor- 
tir de la foret enchantee et avant d’arriver au pommier ma- 
gique. D’autre part il est n la fin question du mariage de 
P. avec la fille du soudan sarrasin, de laquelle il a cent en- 
fants. Cette fecondite est «eine Folge langer Zurückhaltung, 
resp. völliger Keuschheit». M. Junk y voit un trait primitif 
deforme dans les poemes du Graal (sterilite, puis fecondite 
de la terre, p. 44 ) ou bien, dans la lande devastee, un reste 
du trait mieux conserve dans les poemes du Graal (p. 63 ; la 
pensee ne parait pas tres claire). Ces rapprochements sont du 
nombre de ceux que je declarais plus haut trop forces. 1 Du 
reste celui de la lande aride de Peronnik ne concorde pas avec 
le motif des poemes du Graal; car au dein de cette lande Pe¬ 
ronnik trouve le pommier Charge de fruits, la pelouse semee 
de fleurs, la vallee des delices. Et, quand il a enfin mis la 
main sur le bassin d’or et la lanee de diamant, le premier effet 
de cette conquete du Graal est d’aneantir toutes ces splendeurs 
naturelles (magiques il est vrai, donc trompeuses). Il resterait 
donc en fin de compte le parallele: sterilite, puis fertilite de 
la terre dans le Graal; chastete de Peronnik, puis fecondite de 
son mariage. Cela me semble bien maigre. — P. 81 — 82 : 
il n’est pas exact de dire que la dame jaune conduit Peronnik 
ä Kerglas comme Kundrie conduit Parzival au chäteau du Graal. 
Peronnik la prencl avec lui, comme il sait qu’il doit le faire, 
et eile lui enseigne le moyen de tuer Rogear et de s’emparer 
des objets qu'il cherche. P. 132 et passim. Il ne me parait 
pas admissible de citer Wolfram sous la forme: Kiot 508,26 
etc, quand on n’a pas une raison au moins specieuse de sup- 
poser ({ue le passage en question vient d’une tradition diffe¬ 
rente, representee ici par l’hypothetique Kiot. Une reaction a 
pu etre necessaire contre le scepticisme anterieur a l’egard de 
cette source de Wolfram; mais il me semble qu’on va trop 
loin; on finirait, a lire les afftrmations pleines d’assurance des 


1 En voici deux autres exemples. P. 41 Rogear parle «d’une 
voix qui retentissait comme le tonnerre»: M. J. veut voir, dans cette 
remarque si naturelle a propns d’un g£ant, «eine weitere nicht zu 
übersehende Parallele zu der Person des Gewittergottes». P. 38 la 

remarque que la lanee «brillait comme une flamme» est «höchst be¬ 
deutsam . . . augenscheinlich ein Rest der alten Beziehung zu Gewitter 
und Blitz», encore que cette conclusion soit plus acceptable que la 
prec^dente. 
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critiques «kiotistes», par croire qu’on a vraiment decouvert 
Pouvrage de «Kiot la schantiure». M. Junk voit ici une dif- 
ference dans la tradition des noms propres, parce (pie la dame 
anonyme, la Orguellouse de Logres (= l’orgueilleuse Anglaise) de 
Crestien v. 10007 porte dans Wolfram le nom propre Orgelüse. 
Mais l’exemple est visiblement mal choisi, parce qu’il peut y 
avoir une simple erreur, et dans ce cas c’est evidemment Wol¬ 
fram et non pas Crestien qui a pris le Piree pour un homme. 
D’une fagon generale le desir de Wolfram de trouver un nom 
(et quels noms souvent!) a tous les personnages est un trait si 
earacteristique en comparaison de l'anonyme qui voile les ac- 
teurs du roman de Crestien qu'on ne peut rien condure sur la 
forme des noms chez Kiot. J’ai quelque peine a me repre- 
senter que le nom d’Antigone (Wolfram: Antikonie) soit tire 
de Kiot, encore moins celui de Klinschor; et (juelle figure 
avait bien chez Kiot une forme monstrueuse comme Schia- 
natulander? J. Poirot. 


A . Chr. Thorn, Scirtre-tailleur. Etüde de lexicographie et 
de geographie linguistique. (Extrait de Lunds Universitets 
Arsskrift, N. F., Afd 1 , Bd. 9 , No 2 ). Lund Gleerup et Leip¬ 
zig Ilarrassowitz, 1913 ? 71 p. 8°, 2 cartes. 

M. Thorn a deja publie (dans Y Archiv de Herrig, t. 129 , 
p. 81 ss) une etude basee sur les donnees de Y Atlas linguisti¬ 
que et consacree aux denominations du cordonnier en fran9ais. 
l^e present travail est consacre aux denominations du tailleur. 
L’interet de ces noms de metiers est naturellement avant tout 
historique, en tant qu’ils fournissent des renseignements sur 
les ehangements de la civilisation materielle; et ceci est vrai 
surtout d’industries qui, comme celles du costume, dependent 
Groitement des modes. 

Les resultats aux({uels aboutit Y etude methodique et pru- 
dente de M. Thorn sont les suivants: 

l:o la designation latine du tailleur (vesfitor , vestificus) n’a 
pas subsiste (ou penetre) en Gaule. 

2 :o le terme le plus ancien en gallo roman est sartor (= 
ravaudeur) qui a donne sartre. L’Atlas, ainsi que les diction- 
naires proven^aux et les anciens dictionnaires fran9ais montrent 
que le mot a du etre r^pandu autrefois dans toute la France; 
mais il a recule, et ne se maintient plus que dans des val- 
lees reculees du Plateau central, des Alpes (oü son maintien 
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peut tenir a une influence de Pitalien sc/rfo) et dans le Rous¬ 
sillon (domaine catalan). Partout ailleurs il a ete nove sous 
de? denominations posterieures. Le fait qu’il etait etymologi- 
quement isole, sans 1’appui du verbe eorrespondant (sarcire) 
a du aider ä ce resultat, autant que les transformations du 
gout et de la technique. 

3 :o On tronve dispersees vers la peripherie d’un eercle dont 
le centre a ete visiblement la capitale du royaume 3 denomi¬ 
nations qui ont succede ä sartre dans un ordre difficile k de- 
terminer: parmentier . cousandier, couturier. Parmentier (=faiseur 
d’ornements) doit avoir appartenu d’abord a la langue ecclesi- 
astique; il a ete repandu sürement dans le N. et l’E., bien 
qibil ne ?e trouve plus qu’a la limite orientale du frangais 
(Vosges, Jura). — Couturier et cousandier indiquent une tech- 
ni(jue nouvelle, Limportance de la couture dans les robes amples 
et trainantes du moyen age. Cousandier n’existe plus <pie dans 
la Suisse romande, mais a du exister aussi dans le S. E. — 
Couturier se retrouve en Bretagne franeaise, et par ilots en Nor¬ 
mandie, dans le Nivernais, la Comte et le pays de Vand; mais 
les documents anterieurs prouvent qu’il a couvert toute la France 
au XVI e S. (v. carte 2 ) et n’a commence de disparaitre que 
dans la seconde moitie du XVII e . 

4 :o L’importance des fourrures dans le costume au moyen 
age a fait que le terme pelletier a aussi designe le tailleur, et 
a du aussi se repandre; mais il ne se conserve plus que sur 
la limite septentrionale de la Suisse romande. 

5 :o La denomination de tailleur a fini par submerger tou- 
tes les autres et par s’etendre dans tont le domaine frangais. 
Elle commence ä se repandre au XYII e S., et correspond au 
changement des modes qui, en substituant les habits ajustes 
aux robes amples, a donne a l’ouvrier qui taille l etoffe (le cou- 

comme on dit maintenant) une preponderance sur celui 
qui coud ensemble les parties de Phabit. 

En somme il y a eu 3 denominations principales qui se 
sont etendues a tout le domaine de langue frangaise: sartre , 
apporte par la conquete romaine en Gaule (et en Espagne); 
couturier puis tailleur , irradies de Paris, centre des modes. Les 
autres semblent avoir ete moins repandues. 

Quel(|ues remarques en terminant. — En indiquant la 
distribution geographique des forme? envisagees, M. Thorn ne 
donne (jue les numeros de la carte muette de PAtlas. C’est 
insuffisant, le lecteur ne pouvant pas toujours avoir recours ä 
la carte explicative de PAtlas. Il faudrait toujours indiquer 
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soit le nom de la localite, soit plutöt la region correspondante, 
dont les points sondes doivent evidemment passer pour repre- 
sentatifs. — P. 33 , note: l’auteur indique comme source auxi- 
liaire l’etude des noms propres et de leur distribution geographi- 
que. II est evident que, dans des cas comme ceux etudies par 
lui, la diffusion des noms comme Parmentier, Pelletier etc., ou 
encore Sueur, Sabatier etc., est le temoignage de l’existence des 
noms communs correspondants. — 31 eüt ete bon de dire que 
cette etude a ete entreprise systematiquement sur le Didot- 
Bottin par feu Ad. Bertilion (le directeur du Service anthropo- 
metrique), qui est parti du principe, evidemment juste en theorie, 
que la region oü un nom se retrouve en masse est celle (ou 
une de celles) oü il est ne; Tapparition sporadique de noms 
propres ne prouve vraisemblablement qu’une migration inte- 
rieure. II ctait ressorti de cette statistique certaines conclusions 
immediates; mais je ne sais ni si ni oü les etudes de M. Ber- 
tillon ont ete publiees. — Dans le cas present le nom Couturier 
est malheureusement inutilisable, car, comme le remarque M. 
T., il a le sens de »cultivateur» (couture < cultura) aussi bien 
que de »tailleur» (couture <( *consutura). Tout au plus la 
presence de / ou s adventice pourrait-elle decider, s’il etait 
sür (ju’elle füt transmise par tradition ininterrompue. 

J. Poirot. 


Otto Funke, Die gelehrten lateinischen Lehn - and Fremd¬ 
wörter in der altenglischen Literatur von der Mitte des X. Jahr¬ 
hunderts bis um das Jahr 1066 . XVIII -f- 209 Seiten. Halle, 
Max Niemeyer, 1914 . 

Der Verfasser gibt, um ein einigermassen sicheres Bild 
von der Aussprache des am Ende des 10 . Jahrhunderts in Eng¬ 
land gelehrten Lateins zu gewinnen, im ersten Kapitel der vor¬ 
liegenden Abhandlung eine Darlegung der auf die Aussprache 
bezüglichen Teile der »Quaestiones grammaticales» des Abbo 
von Fleury, der zwei Jahre lang ( 980 — 982 ) als Lehrer an der 
englischen Klosterschule von Ramsey wirkte und wegen seiner 
Gelehrsamkeit hochangesehen war. — Im zweiten Kapitel geht 
der Verf. zu seiner eigentlichen Aufgabe über, indem er die 
Kriterien gelehrter Entlehnung behandelt, wobei er sich vor 
allem mit Fragen der Akzentuierung und Quantität beschäftigt. 
Das dritte Kapitel gibt eine interessante Skizze der grossen 
englischen Klosterreform in der zweiten Hälfte des 10 . Jahr- 


188 Besprechungen. U. Lindelöf Sonntest Vielor, The Teachers Manual 

hlinderte, welche einen so grossartigen Aufschwung der alleng¬ 
lischen Prosaliteratur und der gelehrten Bestrehungen zur Folge 
hatte und den lateinischen Einfluss auf die Sprache steigerte. 
Im vierten Kapitel werden die flexivischen Verhältnisse der ge¬ 
lehrten lateinischen Lehn- und Fremdwörter und im fünften 
Kapitel die Verbreitung derselben in der altenglischen Litera¬ 
tur und ihre begriffliche Stellung im Verhältnis zum einhei¬ 
mischen Wortschatz geschildert. Das sechste Kapitel gibt 
schliesslich ein chronologisches Verzeichnis der in den einzel 
nen Denkmälern neubelegten Lehn- und Fremdwörter. — Die 
vom Verfasser behandelten Wörter sind zum grossen Teil sel¬ 
tene Fremdwörter, die nur ganz zufällig gebraucht und auch 
vorübergehend kaum festen Fuss in der Sprache gefasst ha¬ 
ben; zum Teil sind es Wörter, die in der gelehrten Literatur 
recht verbreitet waren, mit einheimischen Ausdrücken konkur¬ 
rierten und diese zurückdrängten. Nur in den seltensten Fäl¬ 
len scheinen aber diese in spätaltenglischer Zeit auftretenden 
gelehrten Fremdwörter sich in der englischen Sprache fest 
eingebürgert zu haben. Ein direkter Zusammenhang zwischen 
Entlehnungen dieser Art und der in mittelenglischer Zeit all¬ 
mählich immer schneller wachsenden Übernahme von roma¬ 
nisch-lateinischem Sprachgute lässt sich deshalb kaum an¬ 
nehmen, wie denn auch der Verf. bei der Behandlung dieser 
prinzipiellen Frage mit der nötigen Vorsicht verfährt. — Die 
Abhandlung ist mit Sachkenntnis und Sorgfalt ausgearbeitet und 
zeichnet sich durch klare und gewandte Darstellung aus. 

U. Linäelöf. 


Laura Soames and Wilhelm Vietor, The TeacheTs Manual 
Part I: The sounds of English; Part II: The Teacher’s me- 
thod. Second edition, revised und rewritten. XXII -f- 90 und 
117 Seiten. London, Macmillan & Co. 1913 . 

Das vorliegende Werk ist die zweite Ausgabe der von 
Prof. Vietor besorgten Edition ( 1896 ) einer hinterlassenen Ar¬ 
beit der im Jahre 1895 verstorbenen bekannten englischen 
Phonetikerin Laura Soames. Die grösste Veränderung gegenü¬ 
ber der ersten Ausgabe ist der Ersatz der früheren Lautschrift 
durch diejenige der Association Phonetique Internationale. Aber 
auch sonst hat der Herausgel>er die Arbeit gründlich durch¬ 
gesehen und viele kleinere Verbesserungen eingeführt. Das 
Buch ist in erster Linie für englische Lehrer der Muttersprache 
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bestimmt, dürfte aber auch dem ausländischen Leser einen 
nicht geringen Nutzen bringen können. Die Darstellung ist sehr 
populär gehalten und die Zahl der transkribierten Beispiele über¬ 
aus gross; der zweite Teil besteht wesentlich aus systematisch 
geordneten Wörterverzeichnissen, wo eine Unmenge schwieriger 
und gelehrter Wörter in phonetischer Transkription vorgeführt 
werden. Der Herausgeber hat im Texte des Buches durehge- 
hends die Ansichten und die phonetische Wiedergabe der Ver¬ 
fasserin bewahrt, auch wo er selber eine abweichende Auffas¬ 
sung hegt, die er dann gelegentlich in einer Fussnote andeutet. 
Ein paar Engländer haben die Korrektur durchgesehen und 
ihre z T. abweichende Aussprache in Fussnoten angegeben. 
Vor allem hat der bekannte Phonetiker Prof. D. L. Savory — 
ein Südengländer, der, wie Prof. Victor sagt, die Aussprache 
einer jüngeren Generation vertritt — zahlreiche Fussnoten 
beigefügt. Diese Fussnoten, welche eine Vergleichung ver¬ 
schiedener Aussprachetypen ermöglichen, schenken dem Buche 
ein ganz besonderes Interesse und machen das Studium des¬ 
selben auch für den Nichtengländer fruchtbringend und lehrreich. 

V. Lbulelöf. 


Protokolle des Neuphilologischen Vereins. 

Protokoll des Neuphilologischen Vereins 
vom 15 . März 1914 (Jahresfest). Anwesend 
waren der Ehrenpräsident, Prof, W. SÖder- 
hjelm, der Vorstand und 40 Mitglieder des 
Vereins. 


§ 1. 

Der Vorsitzende, Prof. H. Suolahti, eröffnete die Sitzung 
mit einer Ansprache, in der er zunächst einen Rückblick auf 
die Tätigkeit des Vereins im verflossenen Jahre warf und auf 
bemerkenswertere wissenschaftliche Arbeiten von den Mitglie¬ 
dern desselben hinwies. Nachdem dann der Redner die ver¬ 
dienstliche Tätigkeit des vorigen Präsidenten, Prof. A. Wallen- 
skölds, in Erinnerung gebracht hatte, hiess er die heim Fest 
zahlreich erschienenen Mitglieder willkommen. 
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§ 2 . 

Die Schliessung des Protokolls vom 31 . Januar 1913 wurde 
dem Präsidenten und dem Vizepräsidenten überlassen. 

§ 3 . 

Folgende neue Mitglieder wurden aufgenommen: Fräu¬ 
lein Ainu Holmström , Sujne Matfsson Cand. phil., Astrid Tamme- 
Lander Cand. phil., Lydia Laitrikainen Stud. phil., und Herr 
Cand. phil. Harald Morosen. 


§ 4 - 

Professor l\ Lindelöf hielt einen Vortrag über die engli¬ 
sche Sprache als Lehrfach in unseren gelehrten Schulen. 


4 5 . 

Nach Erledigung des geschäftlichen Teils der Sitzung ge¬ 
langte zur Aufführung ein deutsches Theaterstück »Plautus 
und Terenz», das von Fräulein R. Hedvall und den Herren P>. 
Lesch, N. Johansson und E. Svibergson gespielt und mit Bei¬ 
fall auf genommen wurde. 


S b. 

Es folgte ein geselliges Beisammensein, das einen fröh¬ 
lichen, ungezwungenen Charakter trug. Beim Festmahl brachte 
der Präsident, Professor H. Suolahti, einen Toast auf die bei¬ 
den Ehrenmitglieder des Vereins aus: auf Herrn Prof. Dr. F. 
Gustafsson und den Ehrenpräsidenten, Prof. Dr. \V. Söderhjelm. 
Letzterer antwortete in französischer Sprache, indem er dem 
Vorstand den Dank für die im vergangenen Vereinsjahre aus¬ 
geführte Arbeit aussprach. Auf eine vom Redner verlesene te- 
legDphische Begrüssung vom vorigen Präsidenten des Vereins, 
Proi. A. Wallensköld, der sich dieses Jahr im Ausland auf hält, 
beschloss der Verein ein Antworttelegramm zu senden. An¬ 
sprachen hielten noch Prof. H. Suolahti und Dr. J. Poirot. 
Nach dem Souper trug Fräulein S. Ilmoni mehrere, mit gros¬ 
sem Beifall aufgenommene alte französische Lieder vor. Ei- 
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gens für das Fest geschriebene Couplets, Musiknummern und 
zuletzt Tanz belebten noch das Fest, das die Teilnehmer in 
fröhlichster Stimmung bis spät in die Nacht zusammenhielt. 

In fidem : 

Ludvig Granit. 


Eingesandte Litteratur. 

Richard Ackermann , Das pädagogisch-didaktische Seminar 
für Neuphilologen. Eine Einführung in die neusprachliche Un¬ 
terrichtspraxis. Leipzig 1913, G. Freytag. 202 S. Preis geb. 
RAI. 3:—. 

Eugen Lerch, Das invariable Participium prresentis des 
Französischen [une femme aimant la vertu]. Ursprung und 
Konsequenzen eines alten Irrtums. Habilitationsschrift München. 
Erlangen 1913. (Sonderabdruck aus den »Romanischen Forsch¬ 
ungen» Bd. XXXIII, S. 369—488). 

El Sacrificio de la Misa por Gonzalo de Ber- 
ceo. Ediciön de Antonio G. Solalinde. Madrid. 1913. 
66 S. 

Studier i modern sprakvetenskap, utgivna av 
Nvfilologiska Sällskapet i Stockholm. V. Uppsala, Almqvist k 
Wikseil. 1914. XLIII + 252 S. 


Schriftenaustausch. 

The Journal of English and Germanic Philology, Yol. XIII, 
No 1: Ernst Feise, Zu Entstehung, Problem und Technik von 
Goethes ‘Werther’; Philip Seiberth, A Study in the Principles 
of Linguistic Change; R. W. Pettengill, The Source of an Epi¬ 
sode in Heinrich’s von Neustadt Apollonius; Eugene F. Clark. 
The Fable Frosch und Maus as found in Luther and Hans 
Sachs; Ingebrigt Lillehei, Landsmaal and the Language Move¬ 
ment in Nonvay; R. S. Forsythe, Modern Imitations of the 
Populär Bailad; Rachel AL Kelsey, Indian Dances in »The 
Tempest»; T. S. Graves, The Origin of the Custom of Sitting 
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on the Stage ; Helen Sard Hughes, Characterization in Clarissa 
Harlowe; Reviews etc. 

Les Langues Modernes , Douzieme an nee, n:o 3 (niars 1914): 
Anatole Graindemil, Comraent enseigner la grammaire? ; L. 
Duchemin, La Situation des Professeurs de langues vivantes 
dans les cours complementaires des Ecoles primaires de la 
Ville de Paris; G. d’Hangest, Notes anglaises; Ch. Krumholtz, 
Notes allemandes; H. Gollet, Notes espagnoles; Revues etc. — 
N:o 4 (avril 1914): Anatole Graindemil, Comment enseigner la 
grammaire?; Jules Bernard, M. Payot contre la methode directe; 
Ch. Touzot, Les humanites modernes en Allemagne; G. d’Han¬ 
gest, Notes anglaises; Ch. Krumholtz, Notes allemandes; R.-L. 
Cru, Notes americaines; Revues etc. 

Mnemosyne, nova series, vol. XLII, pars II. 

Moderna Spräk , VIII. Jahrg., N:r 2 (Febr. 1914): Hilmer 
Gillqvist, Hebbels Judit; Herman Söderbergh, Randanmärknin- 
gar tili franska skoltexter; Litteratur etc. — N:r 3 (Marz 1914): 
Hilmer Gillqvist, Hebbels Judit (Forts, u. Schluss); C. S. Fea- 
renside, A brief List of recent British Books on English Spel- 
ling and Pronuneiation. — N:r 4 (April 1914): Värens student- 
stilar. 

Modern Language Kotes , Vol. XXIX, No. 3 (March 1914): 
Friedrich Hanssen, Die jambischen Metra Alfons des X. ; Fran¬ 
cis A. Wood, Etymological Notes; James Routh, Notes on the 
Sources of Poe’s Poetry: Coleridge, Keats, Shelley; G. F. Rey¬ 
nolds, Another Study of Shakespeare’s Stage; J. Warshaw, The 
Identity of Somaize, II; P. R. Kolbe, Variation in the Old 
High German Post-Ofridian Poems: II. Das Ludwigslied; Oli¬ 
ver Farrar Emerson, Two Notes on Patience; John L. Campion, 
Zu Ulrichs La nzel et 4720 ff.; Gustav G. Laubscher, Boileau and 
Pulteney; Reviews etc. — No. 4 (April 1914): John S P. 
Tatlock, Notes on Chaucer: Earlier or Minor Poems; G. Schaaffs, 
Zwei Divangedichte: I. Lieb’ um Liebe; Walter Peirce, Destou¬ 
ches and Moliere; Samuel C. Chew, Ji\, Notes on Byron; Jo¬ 
sef Maximilian Rudwin, Zum Verhältnis des religiösen Dramas 
zur Liturgie der Kirche; Reviews etc. 

Museum , 21:ste Jaarg., No. 7 (April 1914). 

Publications of the Modern Language Association oj America , 
Vol. XXIX, N:o 1 (March 1914): Karl Young, The Origin of 
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the Easter Play; Charlotte F. Babcock, A Study of the me- 
trical use of the infiectionai e in Middle English; Frederick 
Tupper, Chaucer and the seven deadlv Sins; John L Lowes, 
The »Corones Two» of the Second Nun’s Tale. — A p p e n d i x : 
Procedings of the 81. animal Meeting of the Modern Language 
Association of America; The President\s Address; The Chair¬ 
man’s Address, etc. 

Rassegna Bibliograf ca della Letteratura ltidimui, anno XXI1, 
num. 8 (marzo 1914). 

Sprak och Stil , XIV. Jahrg. (1914), Heft 1. 


Mitteilungen. 

Einheimische Publikationen: Parodies de 
themes pieux dans la poesie fran^aise du moyen age: Pater — 
Credo — Ave Maria — Laetabundus, textes critiques precedes 
d’une introduction, par Eero Ilvonen. These de doctorat. Heb 
singfors 1914. IV-)- 179 p. — Les classiques fran^ais du 

moyen äge, publies sous la direction de Mario Roques: 18. 
Huon le Roi de Cambrai. (Euvres editees par Artur Längfors. 
I: ABC — Ave Maria — La descrissions des Religions. XVI 
-f- 48 p. 8°. Paris, Champion, 1914. 

Einheimische Beiträge zu ausländischen 
Publikationen: T. E. Karsten , Die germanischen Lehn¬ 
wörter im Finnischen und ihre Erforschung, Germanisch-Roma¬ 
nische Monatsschrift VI, 2, S. 195 — 204. — T. E. Karsten , 
TT waz, Nordiska Ortnamn, Festgabe für Adolf Noreen (= Naran 
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Sur la Genese du «Capitaine Fracasse de Tbdophile Gautier 

Le Capitaine Fracasse , le seul essai un peu serieux de 
Gautier dans le domaine du roman historique, si Ton ne compte 
pas La Belly Jenny , pur conte d’aventures, a toujours etran- 
gement partage les critiques. Pour Armand de Pontmartin, 
ce roman n’est qu’une «inutilite splendide», dont Tintrigue est 
ridicule, la langue un affreux pele-mele d’elements les plus 
heterogenes, les types imites et faux. Victor Fournel 
etablit que d’une epoque Gautier ne ressuscite que le decor, 
et non pas Tarne ni les idees maitresses. Felix Frank 
n’y voit qu’un pastiche de Scarron sous les couleurs du ro. 
mantisme, ou le memoire d’un tapissier. Barbey d’Aurevilly 
assure, de sa maniere brusque et incisive, que, si ce roman a 
mis trente ans ä naitre, il ne mettra certainement pas trente 
ans a mourir, tellement il est depourvu d’invention puissante 
et de toute originalite. Et enfin, Emile Faguet, qui a en 
horreur tout Gautier, vers et prose, ne trouve rien ä louer 
dans Le Capitaine Fracasse non plus. Pour lui, Gautier est 
entre dans la litterature sans avoir rien ä nous dire. Dans 
ses romans, les personnages de premier plan, tres soignes, 
tres etudies, n’ont rien qui ressemble ä un caractere. 
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Mais d’autre part, il y a aussi des critiques frangais 
qui admirent sincerement Theophile Gautier et surtout son 
Capitainc Fracasse . En premier lieu, il faut nommer Sainte- 
Beuve. Dans son article du lundi 30 novembre 1863 il 
retracte tout le mal qu’il avait dit jusque-lä de Gautier 
et de son oeuvre, rend compte du roman avec une bonne 
volonte evidente, s’avoue enchante des nombreux tableaux 
et fait surtout ressortir la grande importance qu’a cette 
curieuse evocation de vieux temps pour la litterature de 
l’epoque de Louis XIII. Il est jusqu’ä dire: «Quand on 
ecrira desormais l’histoire litteraire de l’epoque de Louis 
XIII, on ne pourra le faire sans y joindre cette oeuvre 
posthume, ce ricochet qui fait bouquet.» A cote de Made¬ 
moiselle de Maupin , Le Capitaine Fracasse est en France 
le plus repandu des romans de Gautier, on en donne sans 
cesse de nouvelles editions, illustrees par Gustave Dore, 
on en tire des operas et des drames, et on le proclame tout 
simplement une oeuvre de genie. Ce qui est fort curieux, 
c’est que les Anglais et les Americains en raffolent. Les cri- 
tiques des revues d’Outre-Manche sont tout specialement 
epris de la forte couleur, du ton vif et spirituel de ce roman, 
et ils le nomment aussi «a work of genius if any story ever 
was». Henry James est franchement de l’avis que ce delicieux 
roman, oü Gautier s’est surpasse lui-meme, «ranks with the first 
works of imagination produced in our day». George Saints- 
bury prefere Le Capitaine Fracasse aux turbulents romans 
de cap et d’epee d’Alexandre Dumas, et enfin, on connait 
l’admiration d’Oscar Wilde, de Lafcadio Hearn, d’Andrew 
Lang pour Gautier et pour son oeuvre tant en vers qu’en 
prose. 

Ces opinions si contradictoires s’expliquent facilement. 
Ceux qui admirent ce roman pensent sans doute ä ces nombreux 
tableaux traces par un crayon de maitre, ä ces interieurs 
dignes d’un Rembrandt, ä ces paysages tres artistement 
rendus, ä ce style coulant et conime qui dirait legerement 
moqueur et ä ce monde planant entre le reve et la realite, oü 
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ses personnages passent leur vie remplie d’aventures les plus 
inattendues. D’autre part, ceux qui ne peuvent goüter Le 
Capitaine Fracasse sont evidemment ennuyes par rinterminable 
description des costumes, des chambres et des meubles; l’intri- 
gue et le denouement leur paraissent artificiels et tires d’un conte 
ä l’usage des petits enfants, la psychologie tres faible et le 
style, qui confond la vieille langue et la langue moderne, 
purement insupportable. Ils font valoir que le roman a paru 
trente ans trop tard, puisqu’il appartient, aussi bien par son 
esprit que par sa maniere, ä l’epoque romantique: un de ses 
principaux personnages, le duc de Vallombreuse, est un parfait 
heros romantique ä ia Byron, plein de cynisme, de sombres 
passions et d’energie farouche. 

Sur ce dernier point, les antagonistes du Capitaine Fra¬ 
casse ont parfaitement raison. Ce roman n’appartient vraiment 
pas ä l’epoque oü il a ete ecrit. Son premier germe avait 
pousse dans ce sol fertile qui avait dejä donne ä la jeune 
ecole romantique tant d’objets d’un juste orgueil: les romans 
historiques de Vigny, de Vitet, de Balzac, de Merimee, de 
Victor Hugo. A cote de cet engouement pour tout ce qui 
etait vieux, pittoresque et caracteristique, il est plus qu’evident 
que Gautier etait tout specialement entraine ä ecrire Le Ca¬ 
pitaine Fracasse par les etudes qu’il avait faites pour ses chers 
Grotesques. Si Sainte-Beuve avait voulu rattacher l’ecole ro¬ 
mantique a la vigoureuse poesie de Ronsard et s’il avait pour 
cela, avec une Sympathie tres marquee, mis en lumiere les 
merites des versificateurs dedaignes du XVI e siede, Gautier, 
de son cote, avait voulu sauver les victimes de Boileau du 
XVII e siede et cueillir des perles dans leur furnier. Frangois 
Villon — seul celui-la etait du XV e siede, mais il etait un 
«grotesque», s’il en fut —, Scalion de Virbluneau, Theophile 
de Viau, Pierre de Saint-Louis, Saint-Amant, Cyrano de 
Bergerac, Colletet, Chapelain, Georges de Scudery, Paul Scar- 
ron passent, plus ou moins glorifies, sous les yeux du 
lccteur dans ces etudes bienveillantes. Meme sans compter 
la belle occasion qui se presentait ainsi de pouvoir faire voir 
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<ju’il y avait dans les poetes condamnes sans appel par les clas- 
siques queique chose de bon, quelques passages qu’un -Cor¬ 
neille, un Racine ou un Moliere n’auraient pas trouves, Gau¬ 
tier etait, en premier lieu, attire vers ces rimeurs si injuste- 
ment oublies, par l’exuberante couleur locale, par le langage, 
par les moeurs par toute la vie debordante et bizarre qu’il 
trouvait dans leurs vers. Dans la preface de son livre 
Gautier s’exprime ainsi sur ce point: «Ces ecrivains dedai- 
gnes ont le merite de reproduire la couleur de leur temps; 
ils ne sont pas exclusivement traduits du grec et du latin. 
Les centons de Virgile et d’Horace s'y rencontrent moins 
frequemment. II est vrai que l’imitation italienne et espagnole 
y remplace souvent l’imitation de l’antiquite; mais c’est du 
moins une imitation vivante et contemporaine, qui ne sent 
pas le College et les ferules du regent de rhetorique. Vous 
retrouvez dans ces bouquins mille details de moeurs, d’habi- 
tudes, de costumes, mille idiotismes de pensee et de style 
que vous chercheriez en vain ailleurs.» 

Le roman historique etant ä la mode, Gautier congut 
donc Tidee, fort naturelle pour un ecrivain ä ses debuts, de 
tirer profit, dans un roman historique, de toute cette couleur 
du temps et de toute cette vie pittoresque. La täche lui 
paraissait extremement facile, et Ton commenga ä annoncer 
la publication de ce roman, dont pas une ligne n’etait encore 
ecrite, chez Renduel, aussitot apres Mademoiselle de Mauphu 
parue en 1835 , et ce procede se repeta, sur les couvertures 
d’autres livres, en 1838 , 1839 , 1846 , 1853 , 1854 , 1856 . Enfin, 
au cours de l’annee 1854 — 55 , le premier chapitre, Le Chateau 
de la miserey sort de la plume de l’auteur, et est publie en 
partie dans la Revue de Paris , apres bien des altercations, 
meme un proces intente ä Gautier, en 1853 , par Buloz, qui 
avait dejä avance une somme assez considerable sur ce ro¬ 
man si difficile ä naitre. Apres cette heureuse tentative, Gau¬ 
tier, envahi par le journalisme et par d’autres preoccupa- 
tions litteraires, n’a pas le temps de se mettre serieusement 
au travail. Pour se consoler de sa paresse il avait, en outre, 
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devant lui Pexemple de plusieurs poetes romantiques qui, dans 
leur insouciance juvenile, avaient publiquement promis des 
romans, des contes, des recueils de vers qu’ils n’acheverent 
jamais. Enfin, Charpentier, l’editeur de la Renne Nationale et 
Et ränge re, a l’heureuse idee de verser ä notre poete une 
somme assez rondelette comme honoraire pour chaque petite 
feuille qu’il deposera ä la caisse de la revue, et ce n’est que 
de cette maniere que Gautier paye enfin «cette lettre de 
change de jeunesse tiree sur l’avenir». La publication dans 
la revue dure un an et demi — du 25 decembre 1861 au 
10 juin 1863 — et dans les librairies on vend le roman, en 
deux volumes, vers la fin de 1863 . 

En passant ainsi ses loisirs dans la compagnie des heros 
et des heroines qu’il avait evoques il y avait tant d’annees, 
Gautier se souvenait des jours de sa jeunesse tapageuse et 
de 1 enthousiasme qui l’avait fait peete et romancier et qui lui 
avait aussi inspire l’idee du Capitaine Fracasse. Absorbe par 
ces Souvenirs si joyeux et pourtant si tristes maintenant, Gau¬ 
tier a ecrit son roman entierement dans le goüt qui regnait 
alors. Dans l’avant-propos du Capitaine Fracasse il le dit ex¬ 
pressement: «Pendant ce long travail, nous nous sommes autant 
que possible separe du milieu actuel, et nous avons vecu retro- 
spectivement, nous reportant vers 1830 , aux beaux jours du 
romantisme; ce livre, malgre la date qu’il porte et son execu- 
tion recente, n’appartient reellement pas ä ce temps>ci. Comme 
les architectes qui, dans 1 ’achevement d’un plan ancien, se 
conforment au style indique, nous avons ecrit le Capitaine 
Fracasse dans le goüt qui regnait au moment oü il eilt du 
paraitre.» 

En achevant son roman en 1863 Gautier a donc rigou- 
reusement suivi le plan qu’il avait compose vers 1833 , au 
moment oü il etudiait ses Grotesques , bien que son penchant ä la 
description se soit de plus en plus accentue, durant les annees, 
en laissant dans le roman des traces bien visibles. Il a feuil- 
lete de nouveau ces volumes couverts de poussiere, pour y 
noter des mots bizarres, des images et comparaisons pittores- 


200 


y, V. Lehtonen y 


ques, des descriptions detaillees sur les hommes, sur leur vie, 
sur leurs moeurs, sur leurs costumes, etc., ä moins qu’il n’ait 
tire tout cela de sa memoire* qu’il avait excellente. Qä et lä, 
il a pourtant imite ses sources de si pres qu’il a forcement du 
avoir le livre ouvert devant lui. De cette maniere, il a fait de 
son dernier grand roman un veritable deversoir pour tout ce 
qu’il avait lu d’ancien et de moderne, un des plus curieux 
recueils de locutions rares et etranges, de types calques sur 
ceux des vieux romans, de descriptions les plus prolixes et 
les plus inattendues. Lä, surtout pour ce qui est de l’imitation 
de l’ancienne langue, il pouvait s’appuyer sur l’exemple de 
tant de romanciers de 1830 : d’un bibliophile Jacob, qui ecri- 
vait en style tres archai'que des romans tres archaiques, entre 
autres un sur la Danse macabre: d’un Balzac, qui dans ses 
Contcs drolaiiqucs voulait faire revivre la langue de Rabelais. 
A ce moment, une tendance generale poussait aussi les poetes ä 
enjoliver leurs vers par des vieux mots tels que moutier, pa- 
lefroi, chef, ouir, choir, etc. Et vers 1863 , Claudius Popelin, ar- 
tiste-emailleur, tres bon ami de Gautier, expliquait les secrets 
de l’art de potier dans une langue dont s’etaient servis les Pre¬ 
miers maitres limousins. Quant au style grotesque des prosa- 
teurs du XVII e siede, Gautier n’y trouvait aucune difficulte, 
lui, qui se vantait d’etre capable d’ecrire avec la plume de 
n’importe qui, et qui avait vraiment rivalise avec Marivaux 
dans ses nouvelles rococo telles que Le petit cJiien de la mar- 
quise . Jean et Jeannette, et avec Moliere dans deux ou trois 
comedies en vers. Et c’est justement ce pele-mele de la lan¬ 
gue, ce caractere pompeux du style, cet entassement d’elements 
les plus heterogenes, glanes gä et lä entre le XV e et le 
XIX e siede, qui a le * plus vivement choque les antago- 
nistes du roman et qui leur en a rendu la lecture tres penible 
et tres ennuyeuse. Aussi le goüt avait-il beaucoup change de 
1833 ä 1863 —ce dont Gautier, qui ne voulait que suivre son 
vieux reve,. ne s’est pas apergu. Il refaisait exactement l’ceuvre 
des peintres d’histoire de 1830 , qui entassaient aussi dans 
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leurs tableaux tout un musee d’ethnographie, le plus souvent 
Sans aucune critique et sans aucune vraisemblance. 

C’est surtout le Roman comique de Paul Scarron que 
Gautier a le plus courageusement pille, Ce chef-d’ceuvre du poete 
burlesque, «vrai modele de naturel, de narration et d’origi- 
nalite», comme dit Gautier dans son article sur Paul Scarron, 
a toujours eu beaucoup d’admirateurs et de lecteurs en France, 
mais surtout aux beaux jours du romantisme. Delacroix, 
chef d’ecole de la peinture romantique, et Rioult, maitre de 
peinture de Gautier, y avaient deja puise des sujets pour 
leurs tableaux, de meme que Scarron s’etait inspire, pour 
certaines de ses scenes, des gravures de Callot. C’est Scarron 
•qui a donne ä Gautier tout ce monde de comediens ou 
l’auteur du Capitaine Fiacasse a place ses personnages, Beau¬ 
coup de details dans les faits et gestes de ces personnages, 
une partie de l’intrigue meme sont a ramener ä la meme 
source: l’amour de PEtoile et du Destin, la poursuite de 
Saldagne, le nom du baron de Sigognac, etc., ont leurs pendants 
assez exacts dans le Capitaine Fracasse . Sans compter les 
vieux mots et les locutions inconnues au lecteur moderne, tels 
•que: la male honte, la male rage, souffler d’ahan, ratiociner, 
la hart, ne faire que blanchir, estomaquer, orde, faire ca- 
rousse, ce globe terraque et sublunaire, le petun, p 6 tuner, 
nez cardinalise de puree septembrale, navrer, trucider, equi- 
poller, gesir, l’huis, sus donc!, chacun se retire en sa chacu- 
niere, l’ost des Sarrasins, vietdaze, le noble luminaire, absconce, 
qui se rencontrent tant chez Scarron et ses contemporains 
que chez Villon et Rabelais, Gautier a pris ä l’auteur de 
rEneide travestie d’autres fleurs de style burlesque, des ima- 
ges et des comparaisons. Ainsi, quand Le Capitaine Fracasse 
{ed. definitive, Bibliotheque-Charpentier, 1908 , I, p. 53 ; II, 
p. 92 ) parle d’un homme qui ronfle «comme la pedale d’un 
tuyau d’orgue», l’image est imitee du Roman comique (II me 
partie, chap. XVI) de Scarron, qui avait dit, plus naturellement, 
que Ragotin ronflait «comme une pedale d’orgue». 

Les comedies de Georges de Scudery et de Cyrano de 
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Bergerac, qui sont largement analysees dans le roman, lui 
donnent aussi maint detail bien place dans le cours du recit; 
le mot de Theophile de Viau, qu’il etait ne sous une etoile 
enragee, lui parait digne d’une frequente repetition, et il a 
aussi trouve beaucoup ä imiter chez le bon et gros Saint- 
Amant. La place nous manquant ici pour nous etendre plus 
longuement et sur la nature et sur le nombre de tous ces em- 
prunts, nous’ nous] bornons a indiquer le role que les poesics de 
Saint-Aniant ont joue dans la formation du Capitaine Fracasse. 

Saint-Amant etait, comme on sait, un de ces «grotes- 
ques» auxquels Gautier consacra ses «exhumations litteraires»; 
l’article qu’il fit sur cet auteur parut dans le numero d’octobre 
1834 de la France litteraire. Si Gautier aima, beaucoup a cause 
du nom, Theophile de Viau, s’il fut emerveille par Paul Scarron, 
il admira Saint-Amant. Dans l’auteur de la Solitude et du Fro - 
mage Gautier trouva un ennemi convaincu d’Aristote et de 
toutes ses regles idolätrees par les classiques, un poete qui 
confondait de propos delibere les genres et s’elevait, d’un 
coup d’aile, du burlesque au sublime. Aussi lui fournit-il une 
bonne occasion pour tourner en ridicule Boileau, «cet adroit 
arrangeur qui n’a peut etre pas dans toute son oeuvre quatre 
lignes qui lui appartiennent en propre», tandis qu’il paraissait 
tres juste de dire de son adversaire: 

«Saint-Amant est ä coup sür un tres-grand et tres-ori- 
ginal poete, digne d’etre eite entre les meilleurs dont la France 
puisse s'honorer. Sa rime est extremement riche, abondante, 
imprevue et souvent inesperee. — Son rhythme est nom- 
breux, habilement soutenu et menage. — Son style est tres- 
varie, tres-pittoresque, tresdmagine, quelquefois sans goüt„ 
mais toujours amüsant et neuf». 

De plus, il etait assez curieux de constater que ce poete 
evidemment romantique avait dejä traite les memes sujets 
que Victor Hugo, Müsset et Vigny aborderont plus tard ^ 


*) A ces sujets communs, norames par Gautier, on pourrait ajouter l’idee 
de ce vers celebre de Müsset: «Mon verre n’est pas grand, mais je bois'dans 
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Un pareil poete, qui, en entrant ä l’Academie Frangaise, 
fut Charge de recueillir tous les mots burlesques de la langue, 
et qui ne menageait point son talent de decrire ironiquement 
ou emphatiquement quoi que ce soit, »la description des 
moindres choses etant de son appanage particulier», comme 
il dit lui-meme, devait fournir ä Gautier beaucoup de details 
pittoresques pour le Capitaine Fracasse. 

Or, Gautier a, dans son roman, copie des pages en- 
tieres de Saint-Amant, mais, ce qui est bien ä noter, exclu- 
sivement des passages oü l’auteur des Fisions decrit, avec 
une verve endiablee, soit les merveilles du Pont-Neuf, entre au- 
tres le Poete crotte , soit la Chambre du debauche, soit la vie 
superbement paresseuse des Goinfres. Toutes ces pieces de 
vers dont Gautier se sert pour rehausser la couleur locale de 
son roman archaique avaient deja ete longuement analysees 
et louees dans l’article de 1834 sur Saint-Amant, de meme 
que le sonnet des Goinfres , eite tout entier, puisqu’on trou- 
vait «dans ces vers quelque chose de vivace et de penetre r 
un accent de nature qui est rare dans la poesie frangaise». 
En ecrivant son roman Gautier parait avoir consulte de nou¬ 
veau les descriptions de son poete, puisque les passages ana- 
logues du Capitaine Fracasse suivent souvent les tournures 
et les idees du texte primitif de plus pres que l’analyse de 
1834 , bien qu’ils aient ete sensiblement amplifies par des 
images et des raisonnements de i’auteur. 

Examinons d’abord le portrait que fait Gautier du poete 
crotte dans le Capitaine Fracasse. Ici, comme d’ailleurs dans 
l’article de 1834 , Gautier a amalgame les parties descriptives des 
deux pieces de vers, La Gazette du Pont-Xeuf[CEuvres compl. de 


mon verre>. Saint-Amant l’avait largement developpee dans la preface de son 
Moysc sauve , et il est plus que probable que Gautier s’en est souvenu lui- 
meme en parlant, dans les Emaux et Ca/nees, «du vin de son cru, du vin de 
sa propre pensee.» Ces vers d ' Apres le feuilieion furent publies dans la meme 
revue oü Gautier, au meme mo : s de decembre 1861, commenqa la publica- 
lion du Copitaine Fracasse. 
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Saint-Amant, ed. Livet, I, p. 161 sq.) et Poete crotte (I, 
pp. 212 — 214 ), oü Saint-Amant avait verse tout le deborde- 
ment de sa verve sarcastique sur la tete de ce malheureux 
poete de cour de la reine Marguerite. Saint-Amant visait un 
personnage reel, Marc de Maillet, qu’on prenait alors pour 
la personnification du poete pauvre et orgueilleux et qui pa- 
rait avoir ete, en realite, assez ressemblant ä sa caricature. 
Entre autres, Theophile de Viau et Meynard s’etaient dejä 
moques de lui, mais Saint-Amant les surpasse tous dans 
son ironie cruelle. En racontant ä son ami Bois Robert ce 
qu’il a vu de merveilleux sur le Pont-Neuf, il dit: 

«J’ay veu nostre fou de poete 
Avec ses yeux de chouette, 

Sa barbe en feuille d’artichaut, 

Et son nez en pied de rechaut; 

II est d’une humeur plus fantasque 
Que le son d’un tambour de basque. 

Vous le voyez sur le Pont-Neuf, 

Tout barbouille dun jaune d’ceuf, 

Depuis sept heures jusqu’ä onze 
I'aire la cour au roy de bronze. 

Tons ceux qui le rencontrent lä 
Demandent: Qu’est-ce que cela? 

Et s’arrestent ä voir sa trongne 
Comme ä voir celle d’un yvrongne 
Qui, plus rond que n’est un bacquet, 

A chaque pas darde un hocquet 
Et semble vous faire la moue, 

Traisnant son manteau dans la boue. 

L’un croit que c’est un loup-garou, 

L’autre un vieux singe de Perou; 

Cestuy-lä que c’est une austruche, 

Cestuy-cy que c’est une cruche; 

Et, dans ces jugements divers, 

L'un dit que monsieur de Nevers 
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A des chameaux en son bagage 
De sa taille et de son langage. 

Ses pauvres vers estropiez 
Ont des ampoulles sous les piez 
A force de courir les rues; 

Chez lui les Muses, toutes nues, 

Se repaissent le plus souvent, 

Comme il fait, d’espoir et de vent. 

II vous traisne une longue latte 
Dedans un vieux fourreau de natte, 
Pendue au bout d’un marroquin, 

Qui vous sangle son casaquin; 
Tantost il vous porte une broche, 

Qui fait garde devant sa poche, 

De peur qu'en y jettant la main 
On ne prist son quignon de pain. 

Tous ceux qui, domptans leur paresse, 
S’en vont de bonne heure ä la messe, 
Le rencontrans tous les matins 
Sous le portail des Augustins 
Et voyans sur son estamine 
Grouiller les monceaux de vermine 
Luy jettent Paumosne en passant, 
QiPil ramasse en les maudissant. 

Ses discours, pleins d’une elegance 
Qui fait rage en l’extravagance 
D’un galimathias de mots 
Oü Mercure en a dans le dos, 

Nous preschent avec des miracles 
Que ses vers sont autant d’oracles; 
Aussi le sont ils en ce point: 

Ce que Ton ne les entend point.» 
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Au moment oü Gautier envoie Herode et Sigognac, 
qui viennent d’arriver ä Paris avec la caravane comique, visiter 
la grand’ ville, il lui parait naturel qu'ils rencontrent sur le 
Pont-Neuf ce personnage burlesque de Saint-Amant. Aussi 
Herode, qui sert de Cicerone a Sigognac, s’ecrie-t-il bientot 
(pour la description complete du Poete erotte , voir Le Capi - 
tarne Fracasse , II, pp. 74 — 77 ): 

«Eh! tenez, voici precisement le Perigourdin du Maillet 
— Gautier ne tait pas le nom que Saint-Amant meme n’avait 
pas revele dans les deux pieces de vers en question — dit 
le poete crotte, qui fait la cour au roi de bronze. Les uns 
pretendent que cP st un singe ec happe de quelque menagerie; 
d’autres affirment que cest un des cltameaux ramenes par M. 
de Xe vers. On da pas encore resolu le Probleme: moi je le 
tiens pour komme a sa folie. a son arrogance, a sa malpro- 
prete. Les singes cherchent leur vermine et la croquent par 
esprit de vengeance et represailles : lui ne prend pas un tel 
soin: les chameaux se lissent le poil et s’aspergent de pous¬ 
siere comme de poudre d’iris; ils ont d’ailleurs plusieurs 
estomacs et ruminent leur nourriture: ce que celui-ci ne saurait 
faire , car il a toujors le jabot vide comme la tete. Jetez-lui 
quelque aumöne : il la prendra en maugreant et en vous 
maudissant. Cest dcnc bien un homme, puisqu’il est fol, sale 
et ingrat.» 

Sigognac lui tend une piece blanche, que celui-ci, sortant 
de sa meditation creuse, prend d’un geste brusque et fou et 
plonge dans sa pochette « en grommelant quelques vagues 
injures, puis, le demon des vers s' emparant de nouveau de lui , 
il se met a brocher des babines , a rouler des yeux, a faire des 
grimaces aussi curieuses au moins que celles des mascarons 
sculptes par Germain Pilon sous la corniche du Pont-Neuf, 
accompagnant le tout de mouvements de doigts pour scander 
les pieds du vers qu’il murmure entre ses dents» . . . Dans 
sa prose, Gautier a encore, comme on voit, rencheri sur la 
description en vers de son modele. 

Avant de faire ouvrir la bouche ä sa pauvre victime, 
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dans Le Poete crotte, piece consacree dans toute sa longueur ä 
la caricature de notre Perigourdin, Saint-Amant lui donne 
d’abord une touche de son pinceau «pour l’habiller tant qu’on 
s’en puisse esmerveiller»: 

«Un feustre noir, blanc de vieillesse, 

Garny d’un beau cordon de gresse, 

Qu’il ne sgauroit avoir perdu, 

Non plus qu’engage ny vendu 
Sans se voir aussi-tost nu-teste, 

Couvroit la hure de la beste, 

Trousse par devant en sainct Roc, 

Avec une plume de coc. 

Son pourpoint, sous qui maint pou gronde, 

Montroit les dents ä tout le monde, 

Non de fierte, mais de douleur 
De perdre et matiere et couleur. 

II fut jadis d’un drap minime; 

Mais qu'est-ce que le temps ne limef 
Le pauvre diable a fait son cours: 

Autant puissent durer mes jours. 

La moitie d’une peccadille, 

Sur qui sa criniere pandille, 

Afifreuse et sentant le sabat, 

Luy servoit au lieu de rabat. 

Des gregues d’un faux satin jaune, 

D’un coste trop longues d’une aulne, 

Et de l’autre ä bouillon trousse, 

Reliques d’un ballet danse, 

Qu’un galand coifife d’une dame 
Luy donna pour son anagrame 
Avec un demy-quart d’escu, 

Enharnachoient son chien de cu. 
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Un rocquet de bourraccan rouge, 
Qui jamais de son dos ne bouge, 
L’affubloit, quoy qu’il fust hyver, 
Et qu’il fust ronge de maint ver. 


Une estroitte jartiere grise 
Faite d’un vieux lambeau de frise, 

En zodiaquant le gipon, 

Servoit d’escharpe ä mon fripon, 

Et trainoit, comme ä la charrue, 

Pour soc un fleuret par la rue, 

Dont il labouroit le pave, 

Lequel en estoit tout cave. 

Ses jambes, pour paistrir les crottes, 
S’armoient ä cru de vieilles bottes, 
L’une en pescheur, d’un gros cuir noir, 
La plus grande qui se pust voir, 
L’autre d’un cuir blanc de Russie, 

A genouilliere racourcie; 

L’une ä pie-plat, a bout pointu, 

Et l’autre a pont-levis tortu. 

Un petit esperon d’Engliche, 

A la garniture assez chiche, 

Ergottoit son gauche talon; 

Quant au droit, le bon violon 
N’y portoit rien qu’une ficelle 
Pour en soustenir la semelle, 

Qui, comme un fruict meur ou pourry, 
Laissant l’arbre qui l’a nourry, • 

Par quelque soudaine tempeste, 

A tous coups estoit toute preste 
De quitter, en se remuant, 

La plante de son pied puant.» 
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Gautier suit de tres pres cette cruelle enumeration, quel- 
quefois mot ä mot: 

« Un vieltx fciitrc roussi par le so teil, laut par la pluie , 
ceint (Tun cordon de graisse , accrete. en guise de plumet , d'unc 
phtme de coq rongee aux mites , plus comparable ä une chausse 
ä filtrer d’apothicaire qu’ä une coiffure humaine, hti descendait 
jusquau soureil , le forgant a relever le nez pour voir, car les 
yeux etaient presque occultes sous ce bord flasque et crasseux. 
Son pourpoint , (Tune Stoffe et d'une couleur indescriptibles , pa- 
raissait de meilleitre Jtumeur que hti, car il riait par toutes les 
coutures. Ce vetement facetieux crevait de gaiete et aussi de 
tdeillesse , ayant vecu. plus d'an ne es que Mathusaleni. Une 
lisiere de drap de frise lui servait de ce in tu re et de baudrier , 
et soutenait en guise (Ttpee un fleuret demouchete dont la pointe , 
com nie un soc de charrue , creusait le pave derriere lui. Des 
gregues de satin ja une. qui jadis avait de guise les niasques ä 
quelque entree de ballet , s engloutissaient dans des bottes , Tune 
de pecheur d' huitres , en cuir noir , Tautie a genouillere, en cuir 
blaue de Russie , celle-ei a pied plat , Tautre a pied tortu , ergotee 
(Tun eperon . que sa semelle feuilletee eilt abandonnee depuis 
longtemps saus le secours d'unc ficelle faisant plusieurs tours 
sur le pied comme les bandelettes d’un cothurne antique. £/// 
roquet de bouiracau rouge , que toutes les saisous retrouvaient 
a son poste, completait cet ajustement qui eüt fait honte ä un 
cueilleur de pommes du Ferche, et dont notre poete ne sem- 
blait pas mediocrement her. Sous les plis du roquet , a ebte 
du ponnueau de la breite chargee saus doute de le defendre , 
un chignon de pain montrait son nez .» 

Dans le metne chapitre oü Gautier met ainsi ä profit 
la «couleur locale» fournie par Saint-Amant, se trouve un autre 
long passage qu’il a aussi tire d'une piece de vers de son 
poete. II s'agit du spadassin Jacquemin Lampourde. Bien 
que ce brave bretteur ne soit pas sans avoir un peu les 
sympathies de Gautier, il Fa pourtant place dans le nieme 
bouge que Saint-Amant decrit, avec ses sarcasmes habituels, dans 
La Chambre du debaiiche (CEuvres compl., I, pp. 144 — 152 ). 
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Le decor exterieur est le meine chez Saint-Amant et chez Gau¬ 
tier (Le Cap . Frac. II, pp. 89 — 92 ): les vapeurs mephitiques s’ex- 
halant de l’escalier et de la chambre; l’acre fumee qui pique les 
yeux et fait le visiteur tousser comme un chat enrhume; les 
tapisseries des murs faites par les infiltrations du toit et par 
les crachats du locataire; les figures fantastiques qu’on y voit; 
les branches d’un cotret vole fumant dans la cheminee; le 
flacon servant de chandelier, «vrai flambeau d’enfant prodigue 
et de biberon»; un cornet de tric-trac, «trois des plombes, 
les Heitres de Robert Besnieres (Saint-Amant dit: 'des heures 
de Robert Beiniere’), ä l’usage du lansquenet»; «un fagot de 
bouts de vieilles pipes» (mot ä mot, comme le passage 
precedent); le pot en gres a mettre du petun; un chausson 
renfermant un peigne edente; le fer ä relever la moustache, 
fait d’un compas; les longues rapie^es au vieux clou, «terreur 
de maint et maint filou» ; le vieux panier defonce, la malle 
et l’etui de luth trainant dans un coin (Saint-Amant avait 
fait, de ce fameux etui de luth tout casse, le chevet et 
la malle: Gautier a mal compris son intention), qui font, 
tous, l’office de chaises et de tabourets; le volet abattu sur 
deux treteaux servant a la fois de table et de lit; le maltre 
du logis s’y allongeant, «faisant demi-tour ä gauche, du cote 
de la muraille, pour ne plus voir les bouteilles vides» et 
prenant le coin de la nappe pour couverture; tous ces details 
pittoresquement grotesques sont fidelement calques sur le texte 
de Saint-Amant. Mais quand il est dit de Lampourde que ce 
coin de la nappe ou il s’enroule «n’etait autre que la panne 
de son manteau, dont il avait vendu le dessits pour se doubler 
la pause », cela n’est plus emprunte ä la Chambre du dfbauche , 
mais bien au sonnet des Goinfres , mentionne plus haut, oü le 
premier tercet etait ainsi congu: 

«Mettre au lieu de bonnet la coeffe d’un chapeau, 

Prendre pour se couvrir la frise d' un manteau 

Dont le dessus servit a nous doubler la pause». 

(Gl nur es compl. de Saint-Amant, I, p. 244 ). 
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Pour son roman, Gautier a donc, en general, pris son 
bien ou il l’a trouve. Sans compter les longs et nombreux 
emprunts faits aux poetes grotesques et surtout ä Saint-Amant, 
il a consulte les eaux-fortes de Callot et les gravures d’Abra¬ 
ham Bosse, les memoires de Pepoque de Louis XIII et autres 
sources purement historiques, ce qui est fort bien ! ). Mais il est 
alle encore plus loin. Il a aussi tire profit des auteurs mo¬ 
dernes, dont il s’est souvenu au moment de la composition et 
dont il a amalgame dans son roman des descriptions speciales, 
des tournures pittoresques, des images. Ainsi, pour ne nom- 
mer que quelques exemples, il a fait traverser a sa charmante 
Isabelle, prisonniere dans le chateau de Vallombreuse, une 
salle qui ressemble fort ä une salle decrite dans la Legende 
des siecles de Victor Hugo. 2 ) L’image bizarre du Capitaine 
Fracasse sur les galeriens qui ecrivent leurs memoires sur l’Ocean 
avec une plume de quinze pieds (I, p. 43 ) avait deja figure 
dans la Main oichautcc , conte fantastique de Gerard de Nerval, 
Pami le plus intime de Gautier. Ces images, il les prend, si 
elles sont bien romantiques, dans ses propres poesies memes. 
Ainsi: les fenetres qui, debordant d’immondes guenilles, ontl’air 
de ventres ouverts dont les entrailles coulent (cf. Le Cap. 
Frac. II, p. 88 et la piece de vers, publiee en 1838 , Les l 'en¬ 
den rs du Temple. I). Ainsi: Phabitude, cette pale et lente com- 
pagne de la vie, laissee assise sur le seuil, en partant (cf. Le Cap. 
Frac. I, p. 71 et le Dcpart , de 1841 , qui ouvre la Serie 
d ' Espana). De meme, il mettra dans son roman beaucoup 
d’impressions de voyage et de choses vues en Gascogne 


*) En 1866, lors de la mise en vente de l'edition illustree du Cap, 
Fracasse , Gautier ecrit ä l’historien Edouard Fournier: »Vous qui aimez le 
vieux Paris, je vous envoie le Capitaine Fracasse , pour lequel votre Histoire 
du Pont-Neuf m’a ete d’un grand secours. C’est un peu votre ouvrage. 
Protegez-le donc.» (Voir Spoelberch, HUtoire des aeuvres de Th. Gautier, 
II, p. 260). 

2 ) Voir l’article de F. Brunot dans VHistoire de la langue et de la litter 
fr, de Petit de Julleville, VIII, cbap. XIII, p. 786, note 6. Cf. le Cap. Frac., 
chap. XVI. 
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aux Pyrenees, et meme en Espagne.*) Enfin, il en fera un 
miroir pour ses Sentiments personnels, pour ses joies et, 
plus encore, pour ses tristesses. On sait que Gautier avait 
d’abord voulu donner une fin triste ä son roman, pour qu’elle 
soit conforme a sa maniere d’alors d’envisager le monde: 
«c’est de cette fagon que procede la vie». Et dans le Cha¬ 
teau de la unsere , qui a ete tant admire, il a peint la melan 
colie oü il fut plonge en pensant aux beaux jours du roman 
tisme et ä tous les reves qui ne s’etaient pas realises. Aussi 
en a-t-il donne tout le decor exterieur ä ce long poeme d 'Emaux 
et Camees qui porte le titre du Chateau du Souvenir , compose 
ä la meme epoque que son pendant en prose, et qui est 
expressement consacre aux vieux Souvenirs du romantisme 
combattant et des camarades morts depuis longtemps. * 2 ) 

Si Ton retrouve dans Le Capitaine Fracasse, tel que Ta 
fait Gautier en 1863 , les graudes lignes de la conception 
originale, il est par contre eertain que cette ceuvre, quant 
aux petits details, serait tout autre, si eile avait ete achevee 
en 1833 . Il y est entre un peu de tout ce que l’auteur avait 
lu, vu et senti pendant ces trente annees. Tout Gautier y 
est maintenant. Mais si le roman avait ete ecrit en 1833 , 
nous n’y aurions vu qu’un Gautier truculent, un Gautier go- 
guenard ä la Jeune France, un Gautier romantique ä tous 
crins- Je crois que nous avons gagne a attendre. 

J. I \ Lehtonen. 


*) Voir, dans La Revue de Paris , vol. IV de 1900, pp. 642—653, 
l’article de Paul Lafond sur «Quelques decors du Capitaine Fracasse *. 

2 ) Pour la fin triste du Cap . Fracasse et pour la genese du Chateau du 
sottvenir voir ma these Tuikimuksia Theophile Gautiern runoaiheista (Ftudes 
sur VInspiration poeiique de Theophtle Gautier) t pp. 37 — 43. 
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Besprechungen. 

Studier i modern spräkuetenskap, utgivna av Nyfilologiska 
'Sällskapet i Stockholm. V. Uppsala, Almqvist k Wikseil, 1914. 
XLIII + 252 p. in- 8 °. Prix: 6 cour. 

Le nouveau tome des Etüden toujonrs bienvenues de la 
Societe neo-philologique de Stockholm s’ouvre par une necro- 
logie, consacree a la memoire de Carl Wahlund (f le 23 avril 
1913) par son vieil ami et collegue d’Upsal, M. P.*A. Geijer. 
Ces trente-cinq pages (ecrites en suedois, avec le portrait de 
Wahlund) donnent, avec beaucoup de details interessants sur 
la vie du regrette romaniste, une excellente idee du caractere 
noble et foncierement bon de ce savant si sympathiquement 
original. Les romanistes finlandais, dont quelques-uns ont eu 
le bonheur de compter parmi les amis personnels de Carl 
Wahlund, se joignent a leurs confreres suedois pour exprimer 
leurs regrets sinceres au sujet de la grande perte qu'a faite la 
Philologie romane en Suede. 

Outre cette necrologie, le volume contient onze memoires 
traitant des sujets les plus varies. Je dois me borner a incli- 
quer sommairement le contenu de ces memoires, qui, presque 
tous, meriteraient un examen plus approfondi. 

P. 1—23: R. E. Zachrisson, Tico Instances of French J)t- 
Jiuencc on English Place-Xames. M. Z. veut prouver que, sous 
Pinfluence de la prononciation ou bien de Porthographe anglo- 
normande, certains noms de lieu anglais ont subi un develop- 
pement anormal 11 s’agit, dans 1 espece, de la perte de t et <1 
medials (p. ex. TingetcicJc, m. angl. Tedingwiche < anc. angl. 
*Tidinga?cie; Taynton , m. angl. Tatintun < anc. angl . * Tfetingatun; 
Studland , m. angl. Stollant < anc. angl. stod -f- land) et de la 
perte ou de l’addition d’un r (p. ex. m. angl. Illande = Ireland; 
Reculver , anc. angl. Reculf, lat. Regul bi um). Le memoire 
fait suite aux recherches presentees par l’auteur dans sa these 
de doctorat, intitulee A Contribution to the Study of Anglo-Xorman 
Influence on English Place-Xames (Lund, 1909). 

P 25—43: R. E. Zachrisson, Shakespeares uttal. M. Z. 
admet pour Shakespeare une prononciation beaucoup plus mo¬ 
derne que celle admise generalement. Cette opinion, Pauteur 
Pavait dejä proclamee dans son ouvrage intitule Pronunciation 
of English Vowels 1400—1700 (Göteborg, 1913), dont il rappelle 
le plan et le but dans une longue note (p. 27 ss.), eerite spe- 


214 Besprechungen, A, Wallensk'öld , Studier i modern sprakvetenskap , J\ 


cialement pour refuter une critique officielle du professeur E. 
Björkman, jugee injuste par M. Z. 

P. 45—86: A. Malmstedt, Om Swinburnes Uv och diktning. 
Conference tres instructive sur la vie et Pceuvre lyrique du 
poete anglais. 

P. 87—114: P. A. Geijer, Lingvistiska käserier. Ces < cau- 
series linguistiques» se composent de deux memoires. Dans 
le premier (p. 87 — 104), Pauteur traite des cas tres varies oü, 
en anc. frangais, un que adverbial, primitivement, d’apres JN1. 
Geijer, le pronom relatif neutre, est a la tete d’une proposition- 
subordonnee. Au sujet du que qu’on trouve a la place de qui f 
pron. rel. cas*sujet masc. et fern, au sing, et au plur. (p. ex. 
Cil tleables , que si est forz R. Thebes 330), je suis, a Pencontre- 
de M. Geijer, tres porte a le regarder comme un developpe- 
ment dialectal (en position atone) de qui, du moins en ce qui 
concerne la ehanson de Florence de Borne , publiee dans le dia- 
leete lorrain du ms. principal . l ) — Dans le seeond memoire 
(p. 105 — 114), M. Geijer discute la theorie de M. Carl Svede- 
lius, exposee dans son remarquable ouvrage intitule Vanalyser 
du langage appllquee a la langae francaise (Upsal, 1897), d’apres 
laquelle l’analyse logiqne du langage doit ceder le pas ä une 
analyse ptsyehologique, et arrive a la conclusion qu au point de- 
vue de l’enseignement pratique Panalyse psychologique de la 
syntaxe presente certains inconvenients, qu’on evite en se ser- 
vant de Panalyse traditionnelle. 

P. 115 — 130: E. Staaff, Le developpement phoneUque des 
suffixes -abilis et -ibilis en fr ancals. L’auteur admet Pori¬ 
gine populaire de ces deux suffixes. La Conservation de Va 
dans * alle s’expliquerait par l’influence de la labiale suivante^ 
devenue tr avant le passage de a libre a e. Plus tard la 
spirante bilabiale serait dialectalement redevenue b. 

P. 131 — 135: R. Ekblom, Buregi— Byringe. L’auteur 
demontre (en frangais) que le village de Büregi, non loin de 
Novgorod, tire son nom cPun scand. Buringr, qui survit aussi 
dans le nom de lieu suedois Byringe. 

P. 137—146: Josef Reinius, A fern Miscellaneous Notes on 
English Pronouus. M. R. donne des exemples de trhat (rel. et 


0 Cf. mon Edition de ce poeme, t. I, p. 86, note 2. Dans Fto- 
rence de Rome , on trouve ^galement que comme cas-sujet masc. et fern, 
sing, et plur. du pron. interr. (v. 823 Et si sarrons, ehier pere, que le- 
demoisel fu; v. 4205 De qucl terre eile est nee et que sont si parant; v- 
4362 Que estes ros et dons et de quel terre nee; etc.) 
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interr.) avec le verbe au pluriel (p. ex. The people in the High- 
lands «re trhat ave callecl Celts). de ichich se rapportant a un 
antecedent personnel (p. ex. He trau not the man trhich the Jupiter 
had describecl Mm to he) et de trhich (rel.) au lien de trhat (p. ex. 
When. trhich liappened every day, they foryot their disgvises for a 
irhile , they talketl quite freely). 

P 147—157: Kuben G:son Berg, Bulrag tili attraktions- 
läran. Ce memoire, Supplement a celui publie par l’auteur 
dans le t. III des Studier i modern sprakvetenskap (1905), contient 
de nouveaux exemples curieux de Pattraction grammaticale 
que peut exercer, en suedois, un mot psychologiquement do¬ 
minant sur son entourage (p. ex. stelheten i haus rörelser voro 
skönjbara). 

P. 159 — 1S1: Ake \V:son Munthe, Strödda anteckningar 
om vttrycket « myror i huvudet » och nigra närsfdende bildet\ L’auteur 
•continue ici ses reeherches extremement interessantes sur cer- 
taines locutions animales figurees en suedois (cf. Studier , tomes 
•II et IV). Cette fois, il s’agit de locutions semanti<{uement 
plus ou moins rattachees a la loeution frangaise avoir la pure 
■a Vor eilte. 

P. 183—227: Hilding Kjellman, Une Version anglo-normande 
inedite du Mir ade de s. Theophile . La Version publice est celle 
du ms. Londres, Brit. Mus., Roy. 20 B XIV, avec la version 
de l’archetype latin (ms. Oxford, Balliol 240) au bas des pages. 
Un Appendice donne le «Miracle de la femme enceinte retiree 
de la mer par la sainte Vierge» d’apres le meine ms. anglo- 
normand. Des «Observations sur la langue des deux poemes» 
terminent le memoire. 

P. 229 — 252: Hilding Kjellman et Harald Lindkvist, 
Apercu biblioyraphique des ouvrages de philologie rotnanc et germa- 
nique publies par des Suedois de 1908 h 1912. 

A. Wallensköld. 


Ferdinand Brunot, Histoire de la langue frangaise des ori- 
gities ä 1900. Tome IV: La Langue classique (1660—1715), 
premiere partie. Paris, A. Colin, 1913. XXIX -(- 656 p. gr. 
in-8°. Prix: broche 18 fr., relie 23 fr. 

La publication de la magistrale Histoire de la langue fran- 
eaise se poursuit avec une etonnante regularite. En 1911 parut 
la seconde partie du tome III (v. Xeuph. Mitt. 1911, p. 87), 
et deja en 1913 M. Brunot nous en donna une suite de pres 
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de 700 pages: le volume ci-dessus indique. Pour pouvoir mener 
ä bonne fin cette ceuvre eolossale, M. Brunot a eu, pour le 
volume en question, Pexcellente idee de s’adjoindre comme 
collaborateurs deux specialistes: son eleve et ami M. Th. Ros¬ 
set, Pauteur des Origines de la prononcxation moderne {Paris 1911), 
et le savant romaniste de Groningue, M. J.-J. Salverda de 
Grave, qui a traite, avec tant de succes, de Pelement francais en 
neerlandais. l ) Des quatre livres qui composent le volume: 
I: Theoriciens et theories, II: La forme exterieure de la lan- 
gue, Porthographe, III: La prononciation, et IV: Le vocabu- 
laire, le troisieme est presque entierement du ä la plume de 
M. Rosset, et le quatrieme, qui, a lui seul, comprend les deux 
tiers du volume, est, si j’ai bien compris les paroles de M. 
Brunot dans la preface (p. X—XI), Pceuvre du professeur hol- 
landais. M. Brunot s’est «borne ä retoueher par endroits la 
forme de leur expose pour le mettre en harmonie avec le reste 
du livre». 

Le volume, par lequel s’ouvre Phistoire de la langue- 
fran9aise pendant le demi-siecle qui a eu une si grande im- 
portance pour le franeais de nos jours, est en tout digne des 
precedents. ^1. TP. 


Eugen Lerch, Das invariable Participium praesentis des 
Französischen [une femme aimant la vertu]. Ursprung und 
Konsequenzen eines alten Irrtums Habilitationsschrift Mün¬ 
chen. Erlangen 1913. (Sonderabdruck aus den »Rom. Forsch,»,. 
Bd. XXXIII, S. 369—488). 

Schon in seiner als 42. Beiheft zur Zs. f. rom. Phil, 
erschienenen Abhandlung über »Pradicative Participia für Ver- 
balsubstantiva im Französischen» (Halle, 1912) hatte Verf. (S. 
21 fg.) das Thema der vorliegenden Arbeit berührt. Seine¬ 
jetzige, sehr eingehende, auf ein überaus reichhaltiges Ma¬ 
terial gestützte Untersuchung will Folgendes beweisen: 

1. Das s. g. invariable Part, praes. des heutigen Fran¬ 
zösisch sei, insofern es »zur Charakterisierung eines Nomens» 
dient {wie femme aimant la vertu), eine direkte Fortsetzung 
des alt- und mittelfranzösischen variablen »adjektivischen» Par- 


*) Voir speeialement De Franse Woorden in het Nedcrlands (Am¬ 
sterdam 1906) et Uinfluence de la langue franoaise en Hollande d'apris 
les mots empruntes (Paris 1913). 
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tizips («we chaine d’or pesante vincjt et cinq mille soixante et troy# 
marcz tVor Rah.), das noch im XVII. Jahrhundert ganz le¬ 
benskräftig ist (Beispiele S. 402 fg.) und von dem sogar in 
der heutigen Juristensprache Spuren zu finden sind (les ayanfs 
droit, les ayants cause). Die Veranlassung zur Invariabilität die¬ 
ses adjektivischen Partizips, welche Invariabilität die Academie 
frangaise am 3. Juni 1679 nach Abstimmen dekretierte, hätten 
die alten Femininformen auf -ant gegeben, welche als nicht- 
fiektiert und somit als Fortsetzungen des lateinischen Gerun¬ 
diums aufgefasst worden seien. 

2. Es wäre somit, da die jetzige In Variabilität die Folge 
eines Irrtums sei, richtiger und vernünftiger das Part, praes. 
regelmässig zu flektieren ( une femme aimante la vertu , une maison 
portante le numero 40 , une femme ayante cinq enfants ), ausgenom¬ 
men in den Fällen, wo das Part, »zur Begleitung und Cha¬ 
rakterisierung eines Verbums» dient, d. h. einen gerundialen 
(adverbiellen) Charakter hat ( Elle revenait pleurant , wo es auch 
en pleurant heissen kann; Je les voyais cueillant des fleurs [»im 
Pflücken», aber auch cueillants , »als Pflückende»]; La ville re - 
fusant de capituler, le general la fit bombarder). 1 ) Der Verf. ist 
der Überzeugung (S. 486), »dass das Sprachgefühl der Besten 
sich in Frankreich längst innerlich gegen diese Regeln [d. h. 
die Regeln über die Verwendung des invariablen Part, praes.] 
empört», so dass er nicht den Sprachgebrauch zu ändern beab¬ 
sichtigt, sondern »ihm nur gegen die Regeln zum Durchbruch 
verhelfen» will. 

In Betreff des ersten Punktes hat der Verf. m. E. un¬ 
zweifelhaft recht. Welche lateinische Verbalform (Participium 
oder Gerundium) »etymologisch» auch zu Grunde liegen mag, 
eine Tatsache ist es ja, dass das Part, praes. im Alt- und Mittel¬ 
französischen adjektivisch aufgefasst wurde (vgl. auch Ka- 
lepky, Zs f. fr. Spr. XLI, Ref., S. 33). Und dass die un¬ 
flektierten Femininformen auf - ant zur Auffassung von der 
In Variabilität des Part, praes. beigetragen haben, .scheint mir 
die Untersuchung des Verfassers völlig bewiesen zu haben. 
Aber in Betreff des zweiten Punktes kann ich dem Verf. un¬ 
möglich folgen. Er sagt selbst S. 486: »Für einige Fälle ist 
vielleicht aus dem alten Irrtum von 1679 eine neue Wahrheit 
geworden, so dass hier die Nichtflexion dem Sprachgefühl der 
heutigen Franzosen wirklich entspricht.» Ganz so beurteile ich 


*) S. 441 fg. bespricht Verf. einige Fälle von missbräuchlich flek¬ 
tiertem Gerundium im älteren Französisch. 




2 iS Besprechungen . A. IVallensköld, E. Lerch , invar. Part, praes. des Franz. 

überhaupt die heutige Verwendung des invariablen Part, praes. 
Allmählich sind die Franzosen zu der Auffassung gekommen, 
dass, sobald eine -rn^-Form einen verbalen (nicht-adjekti¬ 
vischen) Charakter hat, sie unflektiert bleiben muss. Der Verf. 
macht sich mehrfach lustig über Verba, die angeblich eine 
»Handlung» (action) ausdrüeken und wo Verf. keine »Hand¬ 
lung» entdecken kann (z. B. S. 473 gemir). Aber das ist nur 
ein Streit um die richtige Definition des invariablen Part, 
praes. Übrigens stellen ja gewöhnlich die Franzosen (s. z. B. 
Girault-Duvivier, Gramm, des gramm., 14. Aufl., Paris 1851, 
S. 707) neben die »action» auch die »Operation d’esprit» [pen- 
ser. desirer). Genauer sagt natürlich Kalepky (Zs. f. fr. Spr. 
XLI, Ref., S. 34), dass beim Part, praes. (Kalepky: Gerondif) 
»von dem (ein- oder mehrmaligen, rasch verlaufenden oder 
längere Zeit andauernden) Vollzüge eines Zustandes oder 
Tätigkeit die Rede ist», während das Verbaladjektiv »nur 
zur Kennzeichnung von Seienden als Trägern von Eigen¬ 
schaften gebraucht wird». Dass bisweilen Schwankungen Vor¬ 
kommen können ( des sauvages vivent errant oder errants dans les 
bois), ist begreiflich, da die Auffassungsweise nicht immer die¬ 
selbe zu sein braucht. So verstehe ich in dem Ausdruck des 
sauvages vivent errants dans les bois (ich würde allerdings nicht 
so schreiben) die Worte errants dans les bois als ungefähr 
gleichbedeutend mit »als in den Wäldern herumirrende» (= als 
Waldnomaden), während errant dans les bois einfach mit »wel¬ 
che in den Wäldern herumirren» zu übersetzen ist. 

Wenn also, nach der heutigen Auffassung, das invariable 
Part, praes. immer einen verbalen Charakter hat, ist es un¬ 
nötig bald vom Part., bald vom Gerundium zu sprechen. Ent¬ 
weder sollte man mit Kalepky (Zs. f. rom. Phil. XX, S. 287 
fg.; Zs. f. fr. Spr. XLI, Ref., S. 28, 34 fg.) nur von Gerondif 
reden, oder auch, was mir praktischer zu sein scheint, mit den 
Franzosen diesen Namen für die Konstruktion mit en reservieren. 

Folgende Kleinigkeiten seien noch erwähnt: S. 407 macht 
der Verf. einen kuriosen Fehler, wenn er enfes < inf ans schreibt, 
und glaubt, dass der Nom. am ans aimes gegeben hätte. — 
S. 465, Fussn. 2. In der Tatsache, dass man Elle lui en jut 
reconnaissante sagt, sieht Verf. eine Inkonsequenz, da ein Ver¬ 
baladjektiv nicht mit einem Objekt konstruiert werden darf. 
Aber Objekt und Dativ sind nicht dasselbe, und Adjektiva 
können mit einem Dativ verbunden sein, z. B. Elle lui fut tres 
sympathique. — S. 477, Z. 1 v. u. Warum die altpik. Form 
seir anstatt seoir? A. Wallensköld. 
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Protokolle des Neupiiilologischen Vereins. 

Protokoll des Neuphilologischen Vereins 
vom 28. März 1914. In der Sitzung waren 
anwesend: der Vorstand und 10 Yereinsmit- 
glieder. 


§ 1. 

Das Protokoll vom 15. März (Jahresfest) wurde verlesen 
und geschlossen. 


Dr. I. Uschakoff hatte im Anschluss an seine frühere 
Besprechung der deutschen Grammatik von Korlen (Schweden) 
mehrere Fragen über die Aufstellung und Behandlung des Lehr¬ 
stoffes in unseren deutschen Schulgrammatiken ausgearbeitet, 
die er dem Verein zur Diskussion vorlegte. 

1. Ist in der Sehulgrammatik eine breitere Darstellung , die 
grossenteils den Charakter von Erklärungen hat , einer möglichst kon- 
zisen Abfassung der Regeln vorzuziehen/ 

Dr. I. Uschakoff weist auf die Möglichkeit eines vermit¬ 
telnden Lehrsystems hin, wo eine knappe Formulierung der Pe¬ 
geln mit hinzugefügten, breiter abgefassten Erklärungen ver¬ 
bunden wäre, und erinnert an die Erfahrungen, die man mit 
einheimischen Lehrbüchern gemacht hätte und die nicht un¬ 
bedingt zu Gunsten einer ausführlichen wissenschaftlichen Dar¬ 
stellung ausgefallen seien. Dem Lehrer sei zwar die ausführ¬ 
liche Behandlungsart ansprechender und interessanter, der Schü¬ 
ler aber brauche vor allem klare und konzise, im Lehrbuch 
zugängliche Regeln. 

Professor U. Lindelöf macht auf den Unterschied aufmerk¬ 
sam, der zwischen der Grammatik der Muttersprache und der¬ 
jenigen einer fremden Sprache besteht, In der muttersprach¬ 
lichen Grammatik sind die Regeln zur richtigen Anwendung 
der Sprache entbehrlich, weil der Schüler diese Sprache schon 
beherrscht. Im fremdsprachlichen Unterricht aber sollen die 
Regeln wirklich ein Mittel sein zum Erlernen der Sprache. 
Auch die dem neusprachlichen Unterricht angewiesene geringe 
Stundenzahl macht bei uns eine verhältnismässig knappe Dar- 
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Stellung nötig. Dem philologisch geschulten Lehrer liegt es ob, 
darüber hinaus dem rein Wissenschaftlichen tunlichst Rechnung 
zu tragen. 

Magister M. Wasenius betont den grossen Nutzen von kon- 
zis abgefassten Regeln, die dem Gedächtnis eine wertvolle Stütze 
geben. Der räsonnierende Ton würde unseren Schulgrammati¬ 
ken nicht zum Vorteil gereichen. 

Professor H. Suolahti hält eine möglichst praktische und 
konzise Darstellung für erwünscht, sonst würde dem Theoreti- 
sieren ein zu grosser Spielraum gelassen. Die Aufgabe des gram¬ 
matischen Lehrbuches sei nur das rein Sprachliche zu lehren. 
Besonders auf der Unterstufe sollte man alles Theoretisieren 
vermeiden. 

Dr. Uschakoff hebt hervor, dass Korlens Darstellung nicht 
deshalb von der üblichen abweicht, weil er das Sprachliche 
mehr berücksichtigt als gewöhnlich, sondern weil er eine brei¬ 
tere, von der üblichen abweichende Darstellung der Regeln an¬ 
wendet. Übrigens sei eine wissenschaftliche Darstellung, die 
dem rein Praktischen keinen Eintrag tue, auf der Oberstufe 
nötig und berechtigt. 

2. Ist die Darstellung von den Bedeutungen und dem Ge- 
hrauch der grammatischen Ausdrücke womöglich vor allem auf einen 
Vergleich der fremdsprachlichen Ausdrücke mit den entsprechenden 
mutter sprachlichen zu gründen? 

Dr. Uschakoff weist auf zwei Darstellungsarten hin: für 
die eine — die z. B. Korlen anwendet — ist charakteristisch, 
dass bei der sehr ausführlichen Behandlung des betr. gramma¬ 
tischen Gebiets die Ausdrücke der Muttersprache herbeigezogen 
und stets mit den entsprechenden fremdsprachlichen zusam¬ 
mengestellt werden. Die andere Art sucht die Anwendung 
der Ausdrücke vor allem durch die fremdsprachlichen Beispiele 
selbst klarzulegen, ohne auf einen Vergleich mit der Mutter¬ 
sprache besonderes Gewicht zu legen. 

Prof. Suolahti findet, dass in der Lehre von den Präpo¬ 
sitionen Beispiele allein nicht immer genügen, um den Schülern 
den Gebrauch der Präpositionen klarzumachen. Derselben Mei¬ 
nung sind Lektor Granit , Dr. Uschakoff und Magister M. Wasenius r 
die kurze praktische Regeln, die sich doch nur auf leicht 
fassbare Sachen beschränken sollen, für notwendig halten. 

Prof. U. Lindelöf findet die Formulierung solcher Regeln 
sehr schwer. Für die Wahl des jeweiligen Lehrverfahrens 
komme auch die Eigenart der betr. Muttersprache in Betracht. 
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Prof. Suolahti hält Kegeln über den Gebrauch der Präpo¬ 
sitionen nicht für weniger berechtigt als andere grammatische 
Kegeln. Was sich nicht als Kegel formulieren lässt, gehört 
in das Wörterbuch. 

Dr. Uschakoff meint; dass man bei der Anführung von 
Ausdrücken mit Präpositionen nicht zu weit gehen, sondern 
sich auf gewisse Zusammenstellungen wichtiger Ausdrücke be¬ 
schränken solle. Zu dem Zwecke müssten bei der nicht zu aus¬ 
führlichen Erörterung solcher einzelnen (zeitlichen, ursächlichen 
u. s. w.) Abteilungen die Präpositionen von ihrem Platz in 
den Kasusgruppen getrennt werden (so sollten z. B. ursächli¬ 
ches vor und aus in derselben Gruppe behandelt werden). Dabei 
sollten die schwedischen Präpositionen nicht für die Behandlung 
massgebend sein. Ein ähnliches Verfahren Hesse sich auch 
auf anderen grammatischen Gebieten verwirklichen. 

3. Ist es empfehlenswert , die grammatischen Beispiele zum 
grössten Teil dem Textbuche zu entnehmen , das die Schüler auf der 
Unter - und Mittelstufe anwenden / 

Magister M. Wasenius hält dieses Verfahren, das z. B. in 
Nyströms Lehrbuch zur Anwendung kommt, für ein sehr glück¬ 
liches Prinzip. Die Schüler linden ein besonderes Vergnügen 
daran, ihnen schon bekannte Sätze zur Feststellung von gram¬ 
matischen Regeln anzuwenden. Auf diese Weise können auch 
Musterbeispiele leichter dem Gedächtnis eingeprägt werden. 

Lektor Granit stellt sich prinzipiell auf denselben Stand¬ 
punkt wie Mag. Wasenius, findet aber das Prinzip bei uns 
praktisch nicht durchführbar wegen der grossen Menge von 
inhaltlich einander sehr unähnlichen Lesebüchern. Bei Wie¬ 
derholungen auf der Oberstufe könnte auch der Mangel an 
Abwechslung nachteilig wirken. Derselben Ansicht sind Prof. 
Lindelöf und Dr. Uschakoff , der noch hinsichtlich der Korlenschen 
Grammatik bemerkt, wie die meistenteils dem Kodheschen 
Lesebuche entnommenen Sätze oft einen sehr zufälligen Cha¬ 
rakter tragen. Es wäre zu wünschen, dass Beispiele, die die¬ 
selbe Regel veranschaulichen, womöglich einen stofflichen Zu¬ 
sammenhang hätten. 

4. Ist betreffs der syntaktischen Erscheinungen eine in der 
Hauptsache nach den Satzteilen geordnete Darstellnna einer Auf¬ 
stellung nach den Wortklassen vorzuziehen? 

Der Vorsitzende fragt die Anwesenden, ob sie sich dies¬ 
mal über die Frage äussern wollen. Man beschliesst auf eine 
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Diskussion zu verzichten, zumal da die Frage ohne praktische 
Erfahrung schwer zu diskutieren sei. 

5. Ist es wünschenswert, dass in einem vollständigen gram¬ 
matischen Lehrhuch die Anwendung der Formen in der Flexionslehre 
durch Beispiele beleuchtet wird , die in Satzform auf treten, und 
sollen in diesem Falle die Paradigmen sell)st Beispiele in der Form 
von Satzreihen enthalten / 

Prof. Lindelöf gibt dem Paradigmensystem den Vorzug, 
teils weil gute Beispiele in Satzform schwer zu finden sind, 
teils weil sie den Schülern Schwierigkeiten bereiten. Den reinen 
Paradigmen kommt, ausser dem Vorzug des geringsten Raumes, 
die grösste Klarheit und Übersichtlichkeit zu. 

Magister M. Wasen ins hält Beispiele in Satzform auf 
der Unterstufe für wünschenswert, findet aber die ausschliess¬ 
liche Anwendung von Satzparadigmen in einer vollständigen 
Grammatik nicht zweckmässig. Nach der Einübung mit Sätzen 
muss dem Schüler noch eine Übersicht über die reinen Fermen 
geboten werden. 

Prof. F. Lindelöf findet die Anwendung von Satzparadig¬ 
men in der Kasuslehre besser begründet als in den Verbpara¬ 
digmen, wo die Motive zur Vermeidung reiner Paradigmen 
schwer zu ermitteln seien. 

Dr. Uschakoff sagt, es sei von Gewicht, die Bedürfnisse 
der Oberstufe von denen der Unterstufe zu unterscheiden. Dem 
grammatischen Teil eines Elementarbuches gereiche der Ge¬ 
brauch von Satzparadigmen zum Vorteil. Aber auf der Zwischen 
und Oberstufe mache die geistige Entwicklung der Schüler 
solche Beispiele nicht mehr unentbehrlich, und bei Wiederho¬ 
lungen sei dieser Ballast den Schülern nur hinderlich. Auch 
sollte dasselbe Verfahren nicht auf alle Formen angewendet 
werden So könnte in einer für diese Stufen bestimmten Gram¬ 
matik z. B. die Flexion der Substantive, Adjektive und der 
gewöhnlichen Pronomen sowie der Verben im Indik. rein pa¬ 
radigmatisch behandelt werden, da diese Formen bereits auf 
der Unterstufe eingeübt sind. Aber wenn es sich um den 
Konjunktiv handelt, sollten in der Flexionslehre nicht nur die 
reinen Formen sondern auch die hauptsächlichsten Gebrauchs¬ 
weisen derselben veranschaulicht werden. Es sei nämlich 
undenkbar, dass der Lehrer bei einer ersten Vorführung des 
Konjunktivs von der ausführlichen Behandlung des Lehrbuches, 
wie sie der syntaktische Abschnitt bietet, Gebrauch machen 
könnte. 
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Dr. E. Hayfors erinnert daran, dass in Nyströms Lehrbuch 
der Konjunktiv bereits im zweiten Jahreskursus eingeübt wird 
und zwar in der Weise, dass die Lesestücke die Bekanntschaft 
mit den Konjunktiven vermitteln, während in dem gramma¬ 
tischen Teil nur die reinen Paradigmen aufgenommen werden. 

Dr. Uschakoff weist darauf hin, dass nicht alle Schulen 
das Lehrbuch von Nyström anwenden. Übrigens könnte die 
Zweckmässigkeit des ersten Einlehrens vom Konjunktiv auf 
einer so frühen Stufe in Frage gestellt werden. Und was das 
Französische betrifft, enthält kein bei uns gebräuchliches Lehr¬ 
buch Lesestücke, die sich zur ersten Einführung in die Lehre 
des Konjunktivs eignen. 

Magister Wasenms hält reine Paradigmen in den Gramma¬ 
tiken für notwendig; ausserdem sollten aber in den Elementar¬ 
büchern Satzreihen zur Anwendung gelangen. 

Professor Lindelöf ist der Meinung, dass die Paradigmen 
nur die reinen Formen zu vermitteln hätten und nicht mit 
den später zu behandelnden Gebrauchskategorien zu vermengen 
seien. 

Dr. Uschakoff erinnert daran, dass die Lehre vom Gebrauch 
des Konjunktivs in unseren deutschen und französischen Gram¬ 
matiken für die Oberstufe bestimmt ist. Die Behandlung des 
Konjunktivs lasse sich aber nicht bis dahin aufschieben. 

6. In Korlens Grammatik ist die Lautlehre soude die Lehre 
von der Aussprache sehr weitläufig dargestellt , und dies ist beson¬ 
ders in denjenigen Teilen der Fall , die die Lantwerte der Buchsta¬ 
ben sowie die Dauer der Vokale und die Betonung behandeln. Ist 
eine solche ausführliche Darstellung zu empfehlen? 

Professor U. Lindelöf macht die Ausführlichkeit von der 
Unterrichtsstufe abhängig. Wenn die Schüler schon früh durch 
stetiges Üben die nötige praktische Fertigkeit in der Aussprache 
erreicht haben, brauchen sie zu deren weiterer Befestigung in 
der Schule keine sehr ausführlichen Regeln mehr. 

Dr. Uschakoff findet eine so ausführliche Darstellung wie 
diejenige Korlens in keiner Weise begründet; auch als Nach- 
schlagebuch auf der Oberstufe sei dieser Teil wohl überflüssig, 
weil der Lehrer die vorkommenden schwierigen Wörter selbst 
angeben könne. Noch weniger sei dieser Teil wegen seiner 
Ausführlichkeit zur vollständigen Durchnahme in der Schule 
geeignet. 

7. Jst hinsichtlich der Biegung des Adjektivs Korlens Ver¬ 
fahren zu empfehlen , nach welchem nicht drei verschiedene Deklina- 
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tionsklassen aufgestellt werden , sondern die Schüler in jedem ein¬ 
zelnen Fall den allgemeinen Begeht gemäss zu entscheiden haben , ob 
starke oder schwache Adjektivform anzuwenden ist. ? 

Professor U. Lindelöf meint, man könne auch eine andere 
Aufstellung an wenden, die zwischen der üblichen Dreiteilung 
und der Korlenschen die Mitte halte, denn die gemischte Dekli¬ 
nation ergebe sich bei folgerichtigem Denken aus der starken 
und schwachen und brauche deshalb nicht unbedingt als selb¬ 
ständige Deklinationsklasse aufgenommen zu werden. 

Lektor Granit betont die Notwendigkeit die Schüler über 
die Gesetze zu belehren, die die Anwendung schwacher oder 
starker Endungen bedingen. 

Dr. Uschakojf meint, dass eine Darstellung, die der gemisch¬ 
ten Deklination keinen besondern Platz einräumt, das von 
Korlen angewendete Lehrverfahren zur Folge haben muss. 

8. Sollen in der Lehre von der Beugung des Substantivs die 
Typen der Luftballon, -s, -s, das Sofa, -s, - s , und der Typus 
der Name. -ns. -n als den übrigen Deklinationsklassen gleichge¬ 
stellte Gruppen betrachtet werden? 

Dr. Uschakojf hält für seinen Teil eine solche Aufstellung 
nicht für notwendig: der Typus Luftballon , Sofa vertrete eine 
sehr spezielle Klasse der Substantive; die zweite Gruppe 
wiederum könne wegen der geringen Zahl der hierher gehöri¬ 
gen Substantive den anderen zahlreich vertretenen Klassen nicht 
gleichgestellt werden. Professor H. Suolahti ist derselben Mei¬ 
nung wie Dr. Uschakoff. 

9. Hat man Grund , in den Verbparadigmen und beim per¬ 
sönlichen und possessiven Pronomen die höfliche Anrede , den Typus 
Sie kommen, als den Typen du kommst , ihr kommt gleichgestellte 
Fälle der 2. Pers. Sing, und Plur. zu behandeln1 

Prof. Suolahti findet diese Aufstellung nicht nötig, ebenso 
Prof. Litulelöf. 

Dr. Uschakoff glaubt, der Verf. sei durch die Rücksicht¬ 
nahme auf die Bedeutung allein, nicht aber auf die Form, zu 
dieser Aufstellung gekommen. Ein solches Verfahren sei dem 
der englischen Grammatiken ähnlich, wo »you» im Sing, und 
Plur. vorkommt. 

Prof. Lindelöf findet dieses Prinzip in der englischen 
Grammatik berechtigt, weil ^>thou» nicht mehr gebraucht 
wird. In einer deutschen Grammatik scheint die zweimalige 
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Aufnahme von »Sie» etwas schwerfällig und zumal in den 
Paradigmen unbequem. 

ln lidem: 

Ludvifj Granit. 


Protokoll des Neuphilologischen Vereins 
vom 2. Mai 1914. Anwesend waren der Vor¬ 
stand und 13 Vereinsmitglieder. 

§ 1 . 

Das Protokoll der letzten Sitzung wurde verlesen und 
geschlossen. 


§ 2. 

Lektor L. Granit hielt einen Vortrag über die Einrichtung 
und Anwendung des Übungsbuches. 

Die Einrichtung des Übungsbuches hängt von den ver¬ 
schiedenen Lehrzielen und Methoden ab. Die Reformmethode 
bedient sich oft keiner besonderen Übungsbücher, weil die Be¬ 
handlung der Lesestücke eben in möglichst abwechselnden 
Übungen besteht, die zugleich das Einlehren bestimmter 
sprachlicher und grammatischer Escheinungen bezwecken. Wenn 
Übersetzungen in die Fremdsprache Vorkommen, schliessen sie 
sich immer bereits eingeübtem Lehrstoff an. Wie ein reform¬ 
methodisches Übungsbuch eingerichtet ist, wurde durch die 
Besprechung des Übungsbuches von B. Eggert klargemacht. 

Wird besonderes Gewicht auf grammatische Übungen und 
Regeln gelegt, doch unter Wahrung des Prinzips, dass nur ein 
bereits behandelter Lehrstoff der grammatischen Übung als 
Unterlage dient, so können Übungsbücher entstehen, in denen zu¬ 
sammenhängende, fremdsprachliche Textstücke, ohne die eigent¬ 
liche Hauptlektüre zu bilden, den zur Einübung der betr. Re¬ 
geln nötigen Stoff abgeben. Am bequemsten schliesst sich jedoch 
ein Übungsbuch dieser Art dem eigentlichen Lesebuche an. 

Lesestücke und damit verbundene Übungen können auch 
in dialogischer Form auf treten, wie das z. B. oft in norwegi¬ 
schen Lehrbüchern geschieht. Es wird z. B. zuerst der fremd¬ 
sprachliche Dialog durchgenommen und dann eine dialogisier¬ 
te Variante davon in die Fremdsprache übersetzt. 

Von finlandischen Lehrbüchern, in denen nur bereits be- 
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kan nt er Lehrstoff den Übungen als Unterlage dient, wurden 
Nvström s Hilfsbuch und Uschakoffs Elementarbuch kurz be¬ 
sprochen. Nyström hält streng an dem Prinzip fest, dass 
die Lektüre das Zentrum des ganzen Unterrichts bilden soll. 
Der interessante zweite Teil scheint eine nicht leichte Aufgabe 
glücklich gelöst zu haben, nämlich wie der Grammatikunter¬ 
richt in der 5. Klasse zu treiben ist ohne die Anwendung 
einer grösseren Grammatik und des bei uns üblichen Übungs¬ 
buches. 

Uschakoff folgt einem etwas anderen Plan, indem er die 
Übungen (»Aufgaben») nicht nur gewissen Lesestücken an- 
schliesst, sondern auch die im grammatischen Teil gegebenen 
Mustersätze sowie frühere Übungsaufgaben und zuweilen auch 
das systematische Wörterverzeichnis zu diesem Zwecke verwertet. 

Weniger abwechselnd als die Einrichtung der Übungs¬ 
bücher mit Anschluss an die Lektüre ist die der unabhängi¬ 
gen Übungsbücher, die zumeist nur Übersetzungen in die 
Fremdsprache enthalten. 

Es fragt sich nun: wie kann ein Übungsbuch, das mit 
der Lektüre, also mit dem Lehrstoff, den der Schüler wirklich 
beherrscht, in fast keinem Zusammenhänge steht, einen Übungs¬ 
stoff bieten, den der Schüler hinsichtlich des Vokabulars, der 
idiomatischen Ausdrücke u. dgl. m. zu bewältigen vermag? 
Vor allen Dingen : wie ist das möglich bei den Extemporalien, 
die doch oft bei den systematischen Übungen einen so grossen 
Raum einnehmen? 

Soll der Endzweck dieser Übungen, die Einübung der 
grammatischen Regel, nicht vereitelt werden, so müssen die 
systematischen Übungen nur leichten Übungsstoff bieten. 

Was die äussere Form der Übungen betrifft, können be¬ 
kanntlich die Übungsstücke entweder aus zusammenhangslosen 
Einzelsätzen bestehen oder einen zusammenhängenden Text 
bieten. Wenn grundsätzlich daran festgehalten wird, dass die 
Übungen einen womöglich interessanten Inhalt sowie nötige 
Abwechslung bieten sollen, müssen natürlich losgerissene Ein 
zeisätze ausschliesslich als ein Notbehelf betrachtet werden, der 
nur dann zur Anwendung kommen soll, wenn zusammenhän¬ 
gender Text weniger sicher zum Ziele führt oder unbequemer 
ist. Auch dürfen die einzelnen Stücke nicht lang sein. Der 
Lehrer kann doch in der kurzen Zeit, die ihm bei uns gewöhn¬ 
lich zur Verfügung steht, jedesmal nur ziemlich kurze Ab¬ 
schnitte durchnehmen, wenn er die Übung nicht allzu ober¬ 
flächlich behandeln will. Auch rein psychologisch wirkt ein 
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Sanges Stück — dem es vielleicht an jedem fesselnden Inhalt 
mangelt — viel abschreckender, als wenn dieselbe Länge sich 
auf mehrere kleine, auch inhaltlich abwechselnde Stücke verteilt. 

Unter den bei uns benutzten Übungsbüchern kamen zur 
kurzen Besprechung die von Cal wagen und Öhquist. Die Ein¬ 
richtung des letztgenannten Buches unterscheidet sich u. a. von 
der des Oalwagenschen dadurch, dass es im ersten Teile auch 
deutsche Texte (Umänderungen u. Ergänzungen) bringt. In der 
Regel werden hier nur zusammenhangslose Sätze gegeben, die 
sich vor allem in der 5. Klasse zum Teil recht gut anwenden 
•lassen. Im systematischen Teil werden sowohl zusammenhangs¬ 
lose Sätze als auch Aufgaben mit zusammenhängendem Inhalt 
gegeben. Die letzteren sind überhaupt zu schwer und öfters zu 
lang. Die für die Oberstufe bestimmten Aufgaben der »gemisch¬ 
ten Übungen» sind oft beträchtlich schwer, wozu noch kommt, 
dass einige von ihnen, als Übungsstücke betrachtet, eine sprach¬ 
lich zu wenig abwechselnde Form haben. 

Die Anwendung des Übungsbuches ist oft schwerer als 
man es auf den ersten Blick vermuten könnte. Oft bieten die 
Übungsbücher einen so reichlichen Übungsstoff, dass der Leh¬ 
rer keine Zeit dazu findet die Mehrzahl der Übungen durch¬ 
zunehmen. Da kommt es denn in jedem einzelnen Falle auf 
den pädagogischen Blick des Lehrers und vor allem auf seine 
Erfahrung an die richtige Auswahl zu treffen. 

Die Frage, welche Übungen unvorbereitet in der Klasse, 
welche nach häuslicher Vorbereitung durchzunehmen sind, muss 
■der jeweiligen Entscheidung des Lehrers überlassen werden. 
Doch dürften sich einige Übungen, wie die Ergänzungen, sicher¬ 
heitshalber zum unvorbereiteten Durchnehmen in der Klasse 
•empfehlen. Beim Gebrauch eines unabhängigen Übungsbuches 
auf der unteren Mittelstufe stellen sich bei uns den unvorbe¬ 
reiteten Heimaufgaben weit grössere Schwierigkeiten in den Weg, 
weil die muttersprachlichen Texte hier noch zu schwer sind. 
Auf der Oberstufe kommen grammatische Übungen ohne Vor¬ 
bereitung häufiger zur Anwendung. Eine unerlässliche Bedin¬ 
gung ist jedoch auch hier, dass die Übungen leichter Art sind. 

Was die mündliche oder schriftliche Behandlung der 
Übungsstücke belangt, spricht für die erstere das raschere 
Tempo, das die Bewältigung grösserer Textabschnitte in kurzer 
Zeit ermöglicht, wobei der Lehrer zugleich Gelegenheit hat das 
Falsche sofort zu verbessern, Erklärungen zu geben, Vergesse¬ 
nes aufzufrischen u. s. w. Dazu kommt, dass die Schüler die 
mündlichen Aufgaben zwecks leichterer Einprägung oft auch 
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schriftlich vorbereiten. Doch zwingt natürlich eine schriftliche 
Übersetzung, die dem Lehrer eingereicht werden soll, den 
Schüler zur grösseren Sorgfalt bei der Ausarbeitung. 

Was die Übungen ohne direkten Anschluss an die Gram¬ 
matik betrifft, sollten grundsätzlich Übersetzungen in die Fremd¬ 
sprache auf der Unterstufe vermieden werden, wenn sie sich 
nicht den Lesestücken eng anschliessen. Auch auf der Zwi¬ 
schenstufe kann die Nützlichkeit und Notwendigkeit von freien 
Hinübersetzungen in Frage gestellt werden, zumal auf der un¬ 
teren Zwischenstufe. Auf der Oberstufe, wo bekanntlich, wie 
die Sachen jetzt bei uns liegen, die freien Hinübersetzungen 
einen sehr grossen Raum einnehmen, kommt es für den Lehrer 
vor allem darauf an sprachlich und inhaltlich geeignete Texte 
zu finden. Diese Auswahl ist in der Regel nicht leicht, zumal 
wenn der Lehrer Texte benutzen will, die einen wertvollen 
und anregenden Inhalt besitzen, der sich womöglich auf die 
jeweilige Lektüre bezieht und sich zur Einführung in die- 
Kultur Verhältnisse des betr. Volkes eignet. 

§ 3 . 

Lektor Granit verlas einige Thesen, die er im Anschluss 
an seinen Vortrag ausgearbeitet hatte. Der Verein beschloss 
folgende Leitsätze einer Diskussion zu unterziehen: 

1. Auf der unteren Mittelstufe ist es vorzuziehen , dass die 
grammatischen Übungen sich dem Lesebuche anschliessen. 

2. Wenn auf der unteren Mittelstufe grammatische Übungs¬ 
stücke ohne Anschluss an das Lesebuch angewendet werden , sollen sie 
kurz , zusammenhängend und leicht übersetzbar sein. 

3. Die zum Übersetzen aus der Muttersjtrache bestimmten 
grammatischen Übungsaufgaben sollen auf der Oberstufe womöglich 
die Form von kurzen , zusammenhängenden und leicht übersetzbaren 
Stücken haben. 

4. Von der Lektüre unabhängige Übungen im Hinübersetzen 
beginnen am frühsten auf der oberen Zwischenstufe und zwar unter 
gleichzeitiger Einführung eines grossen Wörterbuches. 

Diskussion. 

1. These. Dr. Uschakoff und Prof. Suolahti sind betreffs 
der Schwierigkeiten, die mit der Anwendung des Übungsbuches 
verknüpft sind, derselben Ansicht wie der Vortragende. Dr. 
Uschakoff macht auch darauf aufmerksam, dass die zusammen¬ 
hangslosen Einzelsätze unseres deutschen Übungsbuches nicht 
numeriert sind und ihre Reihenfolge oft eine so bunte ist, dass 


Protokolle des A r eupJiilologischen Vereins, 


229 


das Aufsuchen und die Zusammenstellung grammatisch zusam¬ 
mengehöriger Beispiele den Gebrauch der Sätze in hohem 
Grade erschweren. Das unabhängige Übungsbuch hält Dr. 
Uschakoff auf der unteren Mittelstufe nicht für nötig, wenn 
ein für diese Stufe bestimmtes Elementarbuch benutzt wird, in 
dem sich passende Übungsstücke den Textstücken anschliessen. 
Aber in den Lehranstalten, wo ein so weitläufiges Elementar¬ 
buch nicht gebraucht wird, machen sich die Schwierigkeiten 
sehr fühlbar, wenn das zu Gebote stehende Übungsbuch, wie 
das bei uns der Fall ist, sich auf dieser Stufe nicht gut an¬ 
wenden lässt. Lektor Granit hält ein auch für die untere Zwi¬ 
schenstufe bestimmtes Elementarbuch für ein sehr geeignetes 
Mittel zur Abhilfe des jetzigen Übelstandes. 

2. und 3. These. Dr. Useliakoff findet es prinzipiell nicht 
unrichtig, dass von der Lektüre unabhängige Übungsstücke zur 
Anwendung kommen, hebt aber die Notwendigkeit einer sorg¬ 
fältigen Auswahl hervor, damit die Übungen dem jeweiligen 
Standpunkte der Klasse entsprechen sollen. Dr. Laurila macht 
auf einige Mittel aufmerksam, die das Übungsbuch ersetzen 
können: Besprechungen von Bildern und Benutzung des Lese¬ 
stoffes, woran sich Übungen verschiedener Art anschliessen 
können. Doch will Dr. Latin Ja das gut eingerichtete Übungs¬ 
buch nicht abgeschafft wissen. Derselben Meinung ist Prof. 
Suolahti sowie Dr. Hagfors , der doch den vom Lehrer selbst 
ausgearbeiteten Beispielen den Vorzug gibt. Die Notwendigkeit 
einer Kontrolle über die Arbeiten der Schüler beim Gebrauch 
eines Übungsbuches betonen die Herren Laurila und Hagfors . 
Der letztere weist auch auf die knappe Zeit hin, die es verbie¬ 
tet besonders zahlreiche Übungen anzustellen. Dr. Uschakoff 
gibt zu, dass der Mangel an Zeit einen intensiven Gebrauch 
des Übungsbuches verhindert, glaubt aber, dass die Methode 
mit dem Übungsbuch zu arbeiten, doch einen wesentlichen Vor¬ 
zug darbietet, indem die Schüler dann noch Gelegenheit haben, 
die Aufgaben zu Hause vorzubereiten, was besonders den 
schwächeren Schülern zum Nutzen gereicht. 

4. These. Dr. Uschakoff meint, dass den Schülern auch 
vor der Zeit, wo sie ein vollständiges Wörterbuch benutzen 
dürfen, ein muttersprachlich-deutsches Wörterverzeichnis zu¬ 
gänglich sein sollte. Prof. Suolahti hält die freien Übungen für 
entbehrlich und meint, kurze Übungsstücke im Anschluss an 
die Grammatik seien nützlicher. Dr. Hagfors ist der Meinung, 
dass diese Übungen nur mündlich zu treiben seien, weil die 
schriftlichen Arbeiten oft nicht selbständig ausgeführt werden. 
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Dr. Laurila findet schriftliche Arbeiten notwendig, wenn die 
Übungsaufgaben schwer sind, und weist auf die Notwendigkeit 
hin, den Schülern eine gewisse Unterlage für die Maturitäts¬ 
prüfungen zu geben. Die Gefahr der Unselbständigkeit sei aller¬ 
dings nicht ganz zu beseitigen, doch könne der Lehrer sich 
durch Abfragen darüber vergewissern, ob der Schüler selbstän¬ 
dig gearbeitet habe. Dr. Uschakoff glaubt, diese Gefahr sei doch 
mehr mit den häuslichen als mit den Klassenarbeiten ver¬ 
knüpft. Prof. Suolahti hält mündliche Übersetzungen in der 8. 
Klasse nicht für nötig, weil die Schüler grösseren Gewinn aus 
schriftlichen Übungen tragen, wie sie auch nach seiner Er¬ 
fahrung solchen Arbeiten mehr Interesse abgewinnen. Auch 
bleibt bei gründlichem Treiben der schriftlichen Übungen keine 
Zeit zur mündlichen Übersetzung übrig. Dr. Laurila dagegen 
ist der Meinung, dass eine schriftliche Arbeit jede zweite 
Woche die nötige Zeit zu mündlichen Übersetzungen übrig 
lässt. Er möchte die mündlichen Übersetzungen nicht besei¬ 
tigen, weil dabei oft eine gehaltvollere Ausbeute möglich wird 
und sie zudem ein Zeitersparnis bedeuten, was bei der knapp 
bemessenen Zeit von beträchtlichem Wert ist. Die Schüler 
selbst finden die schriftlichen Arbeiten oft bequemer, weil sie 
nicht, wie bei mündlicher Arbeit, den Text zu memorieren 
und etwaige Fragen des Lehrers zu beantworten haben. 

In fidem: 

Ludvig Granit. 


Protokoll des Neuphilologischen Vereins 
vom 81. Oktober 1914. Anwesend: der Eh¬ 
renpräsident Prof. W. Söderhjelm, der Vor¬ 
stand und 21 Vereinsmitglieder. 

§ 1. 

Das Protokoll vom 2. Mai wurde verlesen und geschlossen. 

§ 2 . 

Der Schriftführer, Lektor L. Granit, verlas den Jahres¬ 
bericht über das akademische Jahr 1913 — 1914. 

§ 3 - 

Die Wahl des Vorstands für 1914 — 1915 ergab folgendes 
Resultat: 
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Prof. A. WallenskÖld, erster Vorsitzender; 

Prof. U. Lindelöf, zweiter Vorsitzender; 

Lektor L. Granit, Schriftführer und Kassenverwalter. 

Zu Revisoren wurden gewählt: Fräulein E. Snabb und 
Herr E. Svibergson ; Suppleant; Fräulein Mag. Phil. M. Stoltzenberg . 

§ 4 . 

Professor A. WallenskÖld übernahm den Vorsitz mit 
warmen Worten des Dankes für das ihm erwiesene Vertrauen. 
Zugleich sprach er dem Verein und dessen vorigem Präsiden¬ 
ten, Prof. H. Suolahti , seinen Dank aus für die ihm an seinem 
fünfzigsten Geburtstage erwiesene Aufmerksamkeit. 

§ 5. 

Folgende neue Mitglieder wurden aufgenommen: 

Die Damen Mag. Phil. Ella Bläfield und Stud. Hebm 
Arneberg , die Herren Lektor E. Härdh und Mag. Phil. H. G. 
Kuusinen. 

§ 6 . 

Prof. W. Söderhjelm machte auf das soeben erschienene 
französisch-finnische Wörterbuch von E. Hagfors aufmerksam. 


Prof. 

Dandin». 


W. Söderhjelm hielt einen Vortrag über »George 

Tn fidem: 


Ludvig Granit. 


Jahresbericht des Neuphilologischen Vereins Uber das 
akademische Jahr 1913—1914. 

Im Laufe des Berichtsjahres fanden sieben Sitzungen statt,, 
die durchschnittlich von 17 Mitgliedern besucht waren. Die 
Programme der Verhandlungen enthielten Vorträge und Bespre¬ 
chungen. Es wurden acht Vorträge gehalten, von welchen fünf 
einen wissenschaftlichen Charakter trugen und drei Fragen 
pädagogischer Art behandelten. An die pädagogischen Vorträge 
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sowie an die Besprechungen, die gleichfalls pädagogische Ar¬ 
beiten erörterten, knüpften sich Diskussionen — in allem vier 
Diskussionsabende — an. 

Das Jahresfest wurde am 15. März gefeiert. 

Die Neuphilologischen Mitteilungen erschienen im Jahre 
1913 in 4 Lieferungen mit 8 Nummern und enthielten 268 Text¬ 
seiten. Als Beitrag zur Bestreitung der Druckkosten hat das 
Consistorium Academicum auch für dieses Jahr dem Verein 
500 M. angewiesen. 

Die Mitgliederzahl des Vereins — die zwei Ehrenmitglie¬ 
der nicht mit eingerechnet — betrug 138, die der Abonnenten 
der Zeitschrift 117. 

Der in der ersten Sitzung vom 27. September 1913 ge¬ 
wählte Vorstand setzte sich zusammen aus den Herren: 

Professor H. Saolahti , erster Vorsitzender und zugleich 
Hauptredakteur der Neuphilologischen Mitteilungen; 

Professor U. Lindelöf , zweiter Vorsitzender; 

Dr. I. Hortling , Schriftführer und Kassen Verwalter. 

Da sich Dr. Hortling verhindert sah, das Schriftführer* und 
Kassenverwalteramt zu bekleiden, wurde am 25. Oktober 1913 
Lektor L. Granit zum Sekretär und Kassenführer gewählt. 

Helsingfors, den 21. Oktober 1914. 

Lndvig Granit. 


Gingesandte Litteratur. 

Anna Bohnhof — A. Cotter, Engelsk handelskorrespondens 
för nybörjare. Helsingfors, Otava, 1914 (=Högre Svenska 
Handelsläroverkets publikationsserie IV). XII -f- 93 8:o. Preis 
2: 50, geb. 3: 25. 

Max Born, Nachträge zu The Oxford English Dictionary, 
A New English Dictionary on Historical Principles, edited by 
Sir James A. H. Murray, H. Bradley, W. A. Craigie. III. 
Teil. (= Wissenschaftliche Beilage zum Jahresbericht der Cha- 
misso Schule in Schöneberg. Ostern 1914). 72 S. 8:o. 

Collection Teubner, publiee ä l’usage de l’en- 
seignement secondaire par F. Duerr et L. Petry, n° 11 : La 
Revolution franyaise. Vol. II. La Convention, morceaux choisis 
et annotes en collaboration avec W. J. Leicht par Georges Hardy. 
Texte, avec 8 illustrations, 73 p. — Notes, 52 p. Leipzig et 
Berlin, B. G. Teubner, 1914. 
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A. Götter — Anna Bohnliof, Englantilainen kauppakirjeen- 
vaihto. Alkeiskurssi. Helsinki, Otava, 1914 (=Suomen Hiike- 
miesten Kauppaopiston julkaisuja XVII). XII -f- 65 S. 8 : 0 . 
Preis 2 : 50, geb. 3: 25. 

Edwin Hagfors , Dictionnaire franeais-finnois — Ranska- 
lais-suomalainen sanakirja. Helsinki, 1914 (= Suomalaisen 
Kirjallisuuden Seuran toimituksia. 13G osa). XXXI -f- 1088 
p. in- 8 °. 

Gustav Krüger , Schwierigkeiten des Englischen. II. Teil: 
Syntax, 2. Abt.; Eigenschaftswort, Umstandswort. Zweite, ver¬ 
besserte und stark vermehrte Auflage. Dresden u. Leipzig, C. 
A. Koch, 1914. XII S. + S. 219—702 8 : 0 . Preis: geh. 11 
Mk., geb. 13 Mk. 

E. Lasserre et J. Grandjean , Etüde du verbe, theorie et 
exercices. Manuel destine ä l’Enseignement pratique du Fran¬ 
cais. Geneve, A. Jullien, 1913. VI -f- 208 p. in 8 °. 

Heinrich Morf, Geschichte der französischen Literatur im 
Zeitalter der Renaissance (— Grundriss der romanischen Philo¬ 
logie, begründet von Gustav Gröber. Neue Folge. 1 . Französi¬ 
sche Literatur. 4). Zweite verbesserte und vermehrte Auflage. 
Strassburg, Karl J. Trübner, 1914. VIII + 2G8 S. 8 : 0 . 

Namn och B y g d, Jahrg. I (1913), Heft 3; Jahrg. II 
(1914), Heft 1—5. 

O b r a d e 1 D i c c i o n a r i general de 1 a 11 e n - 
gua c a t a 1 a n a. Questionari I. 

Pour faire connaitre un peu la maniere dont 
on a organise la grande enquete dialectologique ayant 
pour but la reunion de materiaux pour le futur 
Dictionnaire general de la langue catalane , le directeur 
actuel de ce travail, M. P. Barnils, nous a adresse 
en quelques exemplaires le premier «Fragebogen», 
oü sont formulees des questions relatives aux noms 
des mois et aux noms des jours de la semaine, la 
circulaire generale fournissant les indications ne- 
cessaires pour unifier la transcription et un block¬ 
modele portant quelques autres indications pratiques, 
avec Lechantillon d’une flehe toute faite. Sur cette 
derniere sont inscrits une forme du nom du ; chat’, 
singulier et pluriel, et un certain nombre de tours 
de phraee ou de proverbes oü entre le nom du 
chat, le tout en transcription et avec des explications 
en catalan litt 6 raire. L’alphabet phonetique, quoique 
un peu simplifie, est celui de M. Schädel, mais 
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d’autres tränscriptions sont tolerees. — Tous noe 
voeux pour que ce travail important avance et soit 
men6 ä bonne fin! — 0. J. T. 

Omueim\ u mji epamopcxaeo MocKoacicazo u Pyisinm^oßCKcno 71 Ly- 
:xn ja 1893 codi. Moskau 1914. 94 -f- 221 -(- XV + 81 -f- 24 S. 

W. Fritz Schmidt , Die spanischen Elemente im franzö¬ 
sischen Wortschatz (= Beiheft 54 zur Zs. f. roman. Philol.). 
Halle a. S., M. Niemeyer, 1914. XV -f- 210 S. 8:o. Abon¬ 
nementspreis M. 6,50; Einzelpreis M. 8,—. 

Hugo Schucliardt , Die Stellung des Subjektpronomens in 
den baskischen Verbalformen (zu RB 7, 428—438), 5 S. (Son- 
derabdr. aus der Revue basque, Bd. VIII, 1). 

Derselbe, Zu Rev. 7, 475 ff. — Baskisch und Hamitisch. 
4 S. (Sonderabdr. aus der RB). 

Derselbe , Zu RB 7, 571 ff. — Zu RB 7, 566 — Bespre¬ 
chung von L. Siret, Questions de Chronologie et d’ethnographie 
iberiques, t. I. (1913). 6 S. (Sonderabdr. aus der RB). 

Derselbe , Besprechung von Otto Jespersen, Sprogets Logik 
(1913). 4 S. (Sonderabdr. aus Anthropos, 1914). 

Derselbe, Zum Negerholländischen von St. Thomas, 20 S. 
(Sonderakdruck aus Tijdschrift voor Nederlandsche Taal- en 
Letterkunde XXXIII, S. 123—142). 

Sprachkunde, Blätter für Sprachforschung und Sprachlehre. 
Berlin Schöneberg, Langenscheidtsche Verlagsbuchhandlung (Prof. 
CI. Langenscheidt). II. Jahrg., Heft 1—4 (Okt. 1913—Juli 
1914): H. Kuttner, Der Werdegang unserer Muttersprache; C. 
A Rossignot, Über die Anwendung der Phonetik im Sprach¬ 
unterricht (Schluss); C. J. Vierhout, Die Wirkung der Analogie 
in der Sprachentwickelung; P. Jansen, Über französische Laut¬ 
lehre; K. Stuhl, Bayern, Böhmen und Boier; Kleinere Mittei« 
lungen; usw. 

Die Zeitschrift, die k o s t e n f r e i an 
Interessenten zugesandt wird, erscheint im er¬ 
sten Monat jedes Viertel-Jahres in Heften von 
16 Quartseiten. 

Emil Winkler , Die Lieder Raouls von Soissons. Halle a. 
S., M. Niemeyer, 1914. IX -f- 96 S. kl. 8:o. Preis: Mk. 3,-— 
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Schriftenaustausch. 

Bibliotheque Meridionalc, 2 e Serie, tomc XVI: Henri Meri- 
mee, L’art dramatique a Valencia depuis les origines jusqu’au 
commencement du XVII e sieele. Toulouse, Imprimerie et Librai- 
rie Edouard Privat, 1913. 734 p gr. in-8°. 

Bulletin de dialectologie romane , vol. VI (1914), n° 1: B. 
Schädel, Prefaee ä la sixieme annee; Comptes-rendus; Nou- 
velles; Bibliographie. 

Butllett de Dialedologia catalana , publicat per les oficines 
del Diccionari general de la Llengua Catalana, I (Abril —De- 
sembre 1913), Barcelona, Institut d’estudis catalans, 1914: Als 
lectors; Sistema de transcripcio; P. Fabra, Eis mots ätons en el 
parlar de Barcelona, I; P. Barnils, El parlar «apitxat»; A. 
Griera, Notes sobre’l parlar d’Eiviga i Formentera; M. de Mon- 
toliu, Etimologies catalanes; P. Barnils, Notes sobre l’aranes; 
Bibliografia ; Cröniea. 

«El Butlleti de Dicdectologia catalana con- 
starä anualment de quatre nümeros de 16 
pägines almenys. El preu de subscripcio sera 
de 3 pessetes l’any». 

The Journal of English and Germanic Pkilologg , \ T ol. XIII, 
No. 2 (April 1914): Julius Goebel, Aus Rudolf Hildebrands 
Nachlass (Zu Walther von der Vogelweide); Harry T. Collings, 
The Language of Freytag’s »Die Ahnen»; Frederick A. Braun, 
Margaret Fuller’s Translation and Criticism of Goethe’s »Tasso^; 
Emma Gertrude Jaeck, John Oxenford as Translator; A. Le- 
Roy Andrews, Ibsen’s »Peer Gynt» and Goethe’s »Faust»; 
Horace Ainsworth Eaton, De Quincey’s Love of Alusic; Frank- 
lvn Bliss Snyder, Stuart and Jacobite Lyrics; Raymond Mac¬ 
donald Alden, The Use of Comic Material in the Tragedy of 
Shakespeare and his Contemporaries; Joseph Quincy Adams, 
Jr., Some Notes on Henry Glapthorne’s »Wit in a Constable»; 
J. B. Fletcher, »Spenser’s Earliest Translations»; Reviews and 
Notes. 

Les Langues Modernes , 12 e annee, n° 5 (mai 1914): Rene 
Sturel, Culture desinteressee?; M. E., Les familles et l’ensei- 
gnement des langues vivantes; G. d’Hangest, Notes anglaises; 
Ch. Krumholtz, Notes allemandes; H. Collet, Notes espagnoles; 
Livres et Revues; etc. — N° 6 (juin 1914): Une Exhumation; 
L’epreuve ecrite au baccalaureat ; G. d’Hangest, Notes anglai¬ 
ses; Ch. Krumholtz, Notes allemandes; M. Mignon, Notes ita- 
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liennes; Livres et Revues; etc. — N° 7 (jnillet 1914): M lle ß. 
Gagnot, Les langlies vivantes aux examens des bourses (ens. 
sec. des jeunes filles); E. Simonnot, Le Congres de Breme; J. 
Milliot-Maderan, Le Congres de Montpellier; G. d’Hangest, Notes 
anglaises; Ch. Krnmholtz, Notes alleinandes; H. Collet, Notes 
espagnoles; R.-L. Cru, Notes americaines; Livres et Revues; 
etc. — N° 8 (aoüt—sept 1914): H. Dupre, Le Congres <LAm¬ 
sterdam; Compte-rendu de la rennion pedagogique du 25 juin 
1914 (conferenee Marcband sur Renseignement scientifique des 
langues vivantes et le röle du phonographe; discussion); Livres 
et Revues; etc. — N° 9 (oct.—nov. 1914): Bibliographie; 
Bulletin de RAssociation; Chronique du mois; Notes et Docu- 
ments; etc. 

Mnemosgne, nova series, vol. XLII, pars Ifl—IV (1914). 

Modern Language Notes, Vol. XXIX, No. 5 (May 1914): 

Gordon Hall Gerould, The Legend of St. Christina bv William 
Paris; A. Le Roy Andrews, Old Norse Notes; Henri Francois 
Müller, »Daphne»: Alfred de Vigny Historien; John S. P. 
Tatlock, Notes 011 Chaucer: The Canterbury Tales; Reviews; 

etc. — No. 6 (June 1914): Allan H. Gilbert, »Samson Ago- 

nistes», 1096; Colbert Searles, The Three Kings of Racine’s 
»Andromaque», Act. V, Scene 2; Preston A. Barba, »Ein Mann 
ohne Vaterland»; Wm. Chislett, Jr., The Sources of »Ralph 
Roister Doister»; Reviews; etc. — No. 7 (November 1914): W. 
Strunk, Jr.: Some Related Poems of Wordsworth and Coleridge; 
M. B. Ogle, Further Notes on Classic Literarv Tradition, I; 
Henry David Grey, Romeo, Rosaline, and Juliet; Jacob N. 
Beam, American Birds and Two German Poets; Reviews; etc. 

Moderna Spräk, VIII. Jahrg., Nr. 5—6 (Mai — Juni 1914): 
Ivan Pauli, Nagra ord om textval och textbehandling vid un- 
dervisningen i tvska a gymnasiet; Hikling Andersson, Hermann 
och Dorothea; C, S. Fearenside, A further Stage on the Stage- 
Coach; Carl Collin, Eine Worterklärung: »Irrwurzen»: usw.— 
Nr. 7 (Okt. 1914): Hilmer Gillqvist, Ein Kleistwerk; Sidney 
Charleston, That old Stage Coach again; T. H. Svartengren, 
Oxford Vacation Course 1914; Artur Korlen, En randanmärk- 
ning tili Ivan Paulis artikel om textbehandling; Ivan Pauli, 
Svar. — Nr. 8—9 (Nov.—Dez. 1914): Carl 0. Koch, The Super¬ 
natural in Modern Fiction; Emil Läftman, Om uttalet av läne- 
ord i tyskan; H. Klinghardt, Ett inlägg i frägan om översätt- 
ningen i skolorna; usw. 

Museum, 2l ste Jaarg., N° 8—12 (Mei—Sept. 1914); 22 ste 
Jaarg. N° 1—2 (Oct,—Nov. 1914). 
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Rassegn/i bibliograjica della letterat ura italiana, anno XXII, 
Xum. 4 —6 (30 Aprile—30 Giugno 1914): A. Bertoldi, Appunti 
bibliografici per un eommento al »Decameron»; A. Deila Torre, 
Rassegna del centenario Boceaccesco; ecc. — Xum. 7—9 (31 
Luglio—30 Sett. 1914): A. Pellizzari, L’arte e la fede cli Ales- 
sandro Manzoni [Rassegna Manzoniana]; L. Filippi, ree. di L. 
Tonelli, L’evoluzione del teatro contemporaneo in Italia; eec*. - 
Xum. 10 (31 Ott. 1914): P. E. Pavolini, rec. di Dante, Juma- 
lainen näytelmä, I, Helvetti (Suomentanut Eino Leino); ecc. 

Revista de Filologia Espaüola. Director: Ramön Menendez 
Pidal. Tomo I, cuad. 1° (Enero—Marzo 1914). Sumario: M. 
Asin Palacios, El original arabe de la »Disputa del Asno contra 
Fr. Anselmo Turmeda»; R. Menendez Pidal, Elena y Maria 
(Disputa del clerigo y el caballero), poesia leonesa inedita del 
siglo XIII; Resenas; Bibliografia de 1913; Xoticias. 

»La Revista de Filologia Espanola se publica 
en cuadernos trimestrales, formando cada ano un 
tomo de 400 o mäs paginas. Comprende estudios 
de bibliografia, historia de la civilizaciön, lengua, 
literatura y folklore. — — — Precios de subserip- 
cion: Esparia, 15 pesetas ano; estranjero, 17 francos 
ano. Redacciön y administracion: Paseo de Reco- 
letos, 20, Madrid.» 

Studi di Filologia il loderna, anno VII, fase. 1 — 2 (Genn.— 
Giugno 1914): Guido Manacorda, Riccardo Wagner e lo spirito 
del germanesimo; Eugenio Meie, Tra grammatici, maestri di 
lingua spagnuola e raccoglitori di proverbi spagnuoli in Italia; 
Lorenzo Bianchi, Die dramatische Kunstform bei Heinrich von 
Kleist; Comunicazioni; Recenzioni; ecc. 

Unterricht und Sprechmaschine , 6 . Jahrg. Xi\ 2—3 (April— 
Juni 1914). 

Virittäjci , 1914, Xr. 6 —7. 


Mitteilungen. 

E i n h e i mische Publikationen: Olaf Homen, 
Studier i Fransk Klassicism (1630—1665). Helsingfors 1914. 
419 S. 8 : 0 . — Arthur Längfors , L’Histoire de Fauvain. Re- 
production phototypique de 40 dessins du manuscrit frangais 
571 de la Bibliotheque nationale (XlV e siede), precedee d’une 
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introduction et du texte critique des legendes de Raoul le 
Petit. Paris, P. Geuthner, 1914. 32 p. in-4° et dix planches. 

Einheimische Beiträge zu ausländi¬ 
schen Publikationen: T. E . Karsten , Ett par sven- 
ska ortnamnsgrupper i Finland, in Namn och Bygd 1 (1913), 
117 — 125; Tlwaz, ebend. II (1914), 165—204. — A. Lang - 
fors, Le Dit des Herauts par Henri de Laon, in Rom. XLIII, 
216 — 25; Le troubadour Guilhem de Cabestanh (cont.), in An- 
nales du Midi, 1914, Nr. 102; Bespr. von Archiv für das Stu¬ 
dium der neu. Spr. und Lit. GXXVIII — CXXX (1912—1913) 
in Rom. XLIII, 136—7, 284—6; von G. Huet, Saint Julien 
PHospitalier (Mercure de France, 1 er juillet 1913, p 44 - 59), 
in Rom. XLIII, 155 — 6; von J. Zanders, Die altprovenzalische 
Prosanovelle (1913) und K. Zipp, Die Clarisse-Episode des Lion 
de Bourges (1912), in Rom. XLIII, 160. — U. Lindelöf, Alt- 
nordhumbrisches gimungo »Hochzeit», in Anglia, Beiblatt 
XXV, 6 . — B. Saxen , Nägra nyländska byanamn, in Naran 
och Bygd II (1914), 226—234. -— Oiva Joh. Tallgren , Sur 
le vocalisme castillan, k propos des decouvertes de M. Colton, 
in Bull. hisp. 1914, S. 225 — 238. 

Ausländische Besprechungen einheimi¬ 
scher Publikationen: E. llvonen, Parodies de themes 
pieux dans la poesie frangaise du moyen äge, bespr. von A. Jean- 
roy, Rev. crit. 1914, Nr. 19. — ü. Lindelöf\ Grundzüge der 
Gesch. der engl. Sprache, kurz bespr. in den Neu. Spr. XXII, 
Nr. 3. — L. Spitzer , Etymologisches aus dem Katalanischen 
(N. M. 1913, S. 157 ff.), bespr. von P. B. in Butlleti de dial. 
cat. 1, 64. 

Voranzeige: Doz, 0. J. Tallgren bereitet unter Mit¬ 
wirkung von Prof. Dr. Luigi Sorrento (Catania) eine italienische 
Neuausgabe seiner Arbeit »Sur la rime italienne et les Sici- 
liens du XIII e siede» (Memoires de la Soc. neo-philologique de 
Helsingfors, tome V). vor. Prof. Sorrento hat die Absicht der Ar¬ 
beit obendrein ein »Studio sul dialetto siciliano» beizufügen, 

Berichtigungen und Zusätze: S. 127, Fuss- 
note 3, soll hinzugefügt werden: »Durch die ausführlichere 
Behandlung Hui tm ans in Hälsingelagen S. 196, Fussn. 2 
wird die in FFT ausgesprochene Ansicht über öxla indessen 
gerechtfertigt.» — S. 158: 8 — 9. Der Satz »Sie - - --vor» 
wird gestrichen. 
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